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Bildnis eines Muſikers 
Gemälde. Berlin, Deutſches Muſeum. (Zu Seite 57) 
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‚an pflegt Dürer und Holbein nebeneinander zu nennen, wenn man von 
dem höhepunkt der deutſchen Kunft der Renaiſſance ſpricht. Aber man darf 
die beiden großen Meiſter nicht unmittelbar miteinander vergleichen wollen. Das 
verbietet ſchon der zwiſchen ihnen beſtehende Ultersunterſchied von mehr als einem 
Dierteljahrhundert. Das ijt ein Unterſchied, der ſehr viel ausmacht in einer Zeit, die 
von fo ſtarkem, treibendem Leben erfüllt war wie das Jahrhundert des Übergangs 
vom Mittelalter zur Neuzeit. Auch liegt die Größe der beiden Meiſter auf weſent⸗ 
lich verſchiedenen Gebieten. Dürers ſchöpferiſche Geſtaltungskraft hat kein anderer 
deutſcher Maler wieder erreicht. An Erfindungsgabe, Geiſt, Gemüt und auch an 
Bildung ſteht Dürer über Holbein. Aber dieſer tritt uns urſprünglicher als Dürer 
als Maler entgegen. Die Farbe iſt ihm nicht ein bloßes Kleid ſeiner Ge⸗ 
ſtaltungen; ſie iſt ihm ein Weſentliches, Innerliches; ſie iſt ihm Ausdrucksmittel 
ſeiner künſtleriſchen Empfindungen. Dürer ging aus einer Schule hervor, die noch 
halb der Gotik angehörte, und fein Genius ließ ihn die Bahnen der neuen Kunjt 
entdecken. Holbein dagegen war durch nichts mit der Runſt des Mittelalters ver- 
bunden. Er wurde durch feinen Dater ausgebildet, und dieſer ſtand, als der im 
Jahre 1497 geborene Knabe fähig war, künſtleriſchen Unterricht aufzunehmen und 
zu verarbeiten, ſchon ganz auf dem Boden der vollen, reifen Renaiſſance. Darum 
ſehen wir uns in Holbeins Formenſprache leichter ein; fie ijt uns unmittelbar 
verſtändlich. 

Nur ſelten ijt künſtleriſche Begabung erblich. Hans Holbein aber beſaß den Kern 
von dem, was ihn groß gemacht hat, als angeborenes Erbteil von feinem Dater 
her. Auch dieſer hieß mit Vornamen Hans, und zur Unterſcheidung der beiden 
Maler fügt die Runſtgeſchichte dem gleichen Namen die Zuſätze „der Ältere” und 
„der Jüngere“ bei. Wenn von Hans Holbein ſchlechtweg die Rede ijt, jo ijt immer 
der Jüngere gemeint. Aber auch hans Holbein der Ältere nimmt einen febr ehren- 
vollen Platz in der Geſchichte der deutſchen Kunſt ein. Geboren zu Augsburg um 
1460, widmete er ſich, ebenſo wie ein Bruder von ihm mit Namen Siegmund, 
der Malerei. 

Um ſtärkſten äußert fih bei dem älteren Holbein die Luft und Befähigung, die 
Mannigfaltigkeit der menſchlichen Geſichter in der Beſonderheit, wie ein jedes ſich 
zeigte, zu erfaſſen. Seine Kirchengemälde find angefüllt von Perſönlichkeiten, denen 
man es anſieht, daß ſie aus der Wirklichkeit entnommen ſind, daß ſie die Abbilder 
von Menſchen find, die als Zeitgenofjen des Malers gelebt haben. Don beſonderem 
Intereſſe für uns iſt eine Gruppe von Perſonen, die als Zuſchauer bei der Caufe 
des Paulus auf einem jetzt in der Augsburger Gemäldegalerie befindlichen Bilde 
angebracht find: da ſteht der Maler ſelbſt mit zwei Knaben im Alter von etwa 
fünf und ſieben Jahren, feinen Söhnen Ambrofius und Johannes; jener, der ältere 
von beiden, durch das Schreibzeug am Gürtel als Schulknabe gekennzeichnet, ſcheint 
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lebhafteren Temperaments zu fein; der kleine Dans macht den Eindruck eines 
ruhigen, ſtill beobachtenden Kindes, aus ſeinem rundlichen Geſicht blicken große, 
aufmerkſame Augen. 

Bildnisbeſtellungen waren damals in Augsburg wohl noch etwas kaum Be- 
fanntes. So befriedigte der Vater Holbein feine Luft am Porträtieren dadurch, 
daß er die Perſonen ſeiner Bekanntſchaft, hoch und niedrig, in ſein Skizzenbuch 
zeichnete. Eine ganze Menge von ſolchen Skizzenbuchblättern hat ſich erhalten, 
die meiſten davon bewahren die Rupferſtichkabinette in Baſel, Berlin und Ropen⸗ 
hagen. Das find Meiſterwerke der Bildniskunſt, ſprechende Wiedergaben von Perſönlich⸗ 
keiten, in klarer, lebensvoller Kennzeichnung und in feiner, maleriſch empfundener 
Ausführung mit dem Silberjtift, bisweilen mit Zuhilfenahme von Rötel und Weiß, 
leicht und ſicher hingezeichnet. Auch unter dieſen Zeichnungen finden wir die Köpfe 
der beiden Knaben wieder. Ein im Berliner Kupferjtichfabinett befindliches 
Blättchen, das mit der Jahreszahl 1511 bezeichnet iſt, zeigt ſie uns nebeneinander 
mit beigeſchriebenen Namen. Der lodige „Proſy“ erſcheint hier ſchon als ein Jüngling; 
„Hanns“, bei dem das Alter durch die Zahl 14 angegeben iſt, zeigt unter ſchlicht 
herabgekämmtem Haar ein rundes Kindergeficht, in dem die Ahnlichkeit mit jenem 
früheren Bildnis noch ſehr groß ijt (Abb. S. 2). 

Der Dater Holbein wendete fih in der zweiten Hälfte feines Lebens der neuen 
Runſtrichtung zu, die von Italien herübergebracht wurde. Nicht nur in dem 
äußerlichen Sinne, daß in den Architekturen und Ziergebilden, welche die Bilder ein⸗ 
faſſen, „antikiſche“ Formen an die Stelle der gotiſchen getreten ſind; ſondern auch 
dem inneren Weſen nach, indem die Geſtalten eine vollere Rundung und Weichheit 
der Formen, die Gewänder einen freieren, größeren Wurf und alle Linien einen 
belebteren Schwung bekommen. Sein in der Münchener Alteren Pinakothek be⸗ 
findliches Altarwerf „Der Sebaſtiansaltar“ von 1516 gehört zu den Juwelen der 
deutſchen Renaiſſancemalerei. 

Ungeachtet des Unſehens, das der ältere Holbein als Maler genoß, erging es 
ihm in feinem Alter ſchlecht. Er verließ Augsburg im Jahre 1517 wegen unglücklicher 
Vermögensverhältniſſe und ſtarb 1524 zu Iſenheim im Elſaß. 

Seine Söhne, die er beide zu Nachfolgern in feiner Kunjt herangebildet hatte, ver- 
ließen die Vaterſtadt [don früher und begaben fih nach Baſel. Hier ift die Cätigkeit 
von hans Holbein feit 1515, diejenige von Ambrofius feit 1516 bezeugt; letzterer 
ijt 1514 als Gehilfe in Stein am Rhein nachweisbar. 

Don Ambrofius Holbein find nur wenige Gemälde vorhanden. An erſter Stelle 
ſtehen ſeine Bildniſſe, überraſchend empfindſame Geſtaltungen, die freilich von 
der eindringlichen plaſtiſchen Auffaffung ſowohl des Daters wie des Bruders 
Hans oder von ihrer herben, beſtimmten Art wenig merken laffen (Abb. S. 3). 
Es ſind feinſinnige Schöpfungen eines vermutlich früh vom Tode gezeichneten 
Künſtlers, voll kind hafter, liebenswürdig unſchuldiger Auffaffung. Die Mehrzahl 
iſt in Baſel, wo er 1519 verſtorben ſein dürfte. Damals hört ſeine Cätigkeit für 
Verleger, die ihn neben der Bildnismalerei am ſtärkſten in Anſpruch nahm, plötz⸗ 
lich auf. Seine Titelblätter für Bücher kennzeichnet derſelbe naiv⸗ungebundene Cha- 
rakter eines ſehr begabten, phantaſievollen, aber nicht eigentlich geſtaltenden Künitlers. 

Unter den von Holbeins Freund Bonifacius f(merbad) geſammelten Werken 
feiner hand, die den Grundſtock der Baſler Gffentlichen Kunſtſammlung ausmachen, 
werden in dem urſprünglichen Verzeichnis mehrere Bilder ausdrücklich als früheſte 
Arbeiten des Malers bezeichnet. Dieſe müſſen alſo dem erſten Jahre ſeines Aufent- 
halts in Baſel, 1515, angehören. Es find zwei Köpfe von heiligen und einige Bilder 
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aus der Leidensgeſchichte Chriſti. Die beiden Heiligen, eine Jungfrau mit Krone 
und loſem Haar und ein bartlojer junger Mann mit lodigen Haaren (Abb. S. 4), 
ſtellen ohne Zweifel Maria und Johannes den Evangeliſten vor. Sie haben gol⸗ 
dene heiligenſcheine und hellblaue hintergründe. Die Töne find gut zuſammen⸗ 
geſtimmt. In Form und Ausdrud verraten die ſehr fleißig gemalten Köpfe noch 
nicht viel von der hohen Begabung ihres Urhebers. 

In höherem Maße find die Paſſionsbilder geeignet, unſere Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln. Die aus der Umerbachſchen Sammlung ſtammenden Stücke, denen das alte 
Verzeichnis jenen Vermerk bezüglich ihrer Entſtehungszeit beigegeben hat, ſtellen 
das letzte Abendmahl und die Geißelung Chriſti dar. Zu dieſen ſind durch ſpätere 
Erwerbung noch drei andere in das Baller Muſeum gelangt, die augenſcheinlich 
Beſtandteile der nämlichen, urſprünglich zweifellos noch größer geweſenen Folge 
bilden: das Gebet am Glberg, die Gefangennahme Chriſti und die händewaſchung 
des Pilatus. Die Bilder find nicht auf Holztafeln, ſondern auf Leinwand gemalt, 
die Ausführung ijt derb und eilfertig. 

Da die Bilder auf den erſten Anblid nicht den Eindruck von Werken Holbeins 
machen, meint man, daß ſie von Gehilfen ausgeführt wurden, die nicht von 
Amerbad) kommenden vielleicht nach eigenen Entwürfen des Gehilfen in An- 
lehnung an Holbein. Die Kompoſitionen find bedeutender, als man fie von einem der 
älteren damaligen Bajler Maler erwarten dürfte, fie wirken für den Maler der Tafeln 
mit den Köpfen Mariä und Johannes fortgeſchrittener. Statt 1515 werden fie deshalb 
meiſt um 1517 oder um 1519 — 1520 angeſetzt. In zwei Dingen kommt die beſondere 
Begabung Holbeins deutlich zum Husſpruch: in dem künſtleriſchen Wert der Farben⸗ 
ſtimmungen und in der Lebendigkeit und Natürlichkeit der Geſichter; der Geſichts⸗ 
ausdruck iſt überall außerordentlich ſprechend, und wenn er hier und da an die 
Grenze der Übertreibung ſtreift, ſo iſt das leicht erklärlich in Bildern, bei denen 
die derbe Art der Ausführung kein Eingehen in Feinheiten zuließ. 

Die Darſtellung des letzten Abendmahls (Abb. S. 6) verlegt den Vorgang in einen 
Raum von ſpielender, bunter Renaiſſancearchitektur. Auch diefe Architektur ijt 
echt Holbeiniſch, Durchblicke öffnen fih auf die dunkelblaue Luft. Die Tafel 
iſt auf zwei rechtwinklig aneinanderſtoßenden Tiſchen gedeckt. An der Spitze des 
Winkels ſitzt Chriſtus ſo, daß man ihn von der Seite ſieht; er reicht dem gelb 
gekleideten Judas das Brot über den Tiſch herüber. Das Ganze hat eine ſehr reiche 
Farbenwirkung. In einer Art von Laube, die man im hintergrund ſieht, ift als 
Nebendarſtellung die Fußwaſchung des Petrus zur Unſchauung gebracht. 

Die Geißelung zeigt zum erſten Male den ſchweren Ernſt und die unerbittliche 
Wahrheit, mit denen Holbein die Paſſion Chriſti auffaßte (Abb. S. 5). Selten noch 
ſind Figuren bei ihm mit dieſem höchſtmaß an Bewegtheit wie hier ausgeſtattet. 
Der entkleidete Chriſtus, deſſen Körper mit bedeutender Kenntnis gezeichnet iſt, 
iſt mit einem Strick um den Leib an eine weiße Säule gebunden, mit einem 
anderen Strick ſind ſeine hände hochgezogen; unter der Gewalt der Schmerzen 
klemmt er feine Beine krampfhaft übereinander. Die helle Geſtalt und die bunt ge- 
kleideten grimmigen Henker heben jid) von einer beſchatteten grauen Steinwand ab. In 
der Wand öffnet ſich eine Türe, durch die Pilatus dem gräßlichen Schauſpiel zuſieht. 

Ein mit den Buchſtaben H. H. und der Jahreszahl 1515 bezeichnetes Tafelgemälde 
in der Kunfthalle zu Karlsruhe, das die Kreuztragung Chriſti ſchildert, wird jetzt 
meiſt als Urbeit des jüngeren Holbein bezeichnet (Abb. S. 8, 9). Es bringt den Dor- 
gang lebendig und kräftig zur Anſchauung, wenn auch nicht mit der ergreifenden 
Beredſamkeit der Bajler Ceinwandbilder. Auffallend find die klare Gliederung der 
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Kompofition und die gejdjidte Füllung des Bildes mit vielen Figuren. Cs weiſt 
darin faſt über die bekannten Bilder Holbeins hinaus, ſodaß wiederholt die Frage 
aufgeworfen worden ijt, ob fih nicht bans Herbſter, Bajels beſter Maler, bei dem 
die Brüder anfangs wahrſcheinlich tätig geweſen ſind, unter dem Monogramm 
HH verbirgt. 

Beweglichen Geiſtes vermochte der junge Holbein, der in den Leidensbildern 
mit fo eindringlicher Vertiefung das Herbſte ſchilderte, ebenſo ausdrucksvoll das 
£aunige zu geſtalten, wenn ihm klufgaben heiteren Inhalts geboten wurden. Davon 
gibt eine im Züricher Landesmufeum aufbewahrte Arbeit eine Probe, die in 
der erſten hälfte des Jahres 1515 entſtanden ſein muß, da der Beſteller, Hans 
Bär, im Sommer dieſes Jahres als Bannerherr mit den Bajler Truppen ausrückte 
und aus der zweitägigen blutigen Schlacht bei Marignano nicht heimkehrte. Es iſt 
eine mit allerlei späßen bemalte Tiſchplatte (Abb. S. 10, 11). Holbein hat feine über die 
ganze Fläche ausgebreitete Malerei gegliedert nach der Zuſammenſetzung der Platte 
aus Mittelfeld und Rahmen. Das Mittelfeld hat er mit loſen Einzeldingen beſtreut, 
und auf der Einfaſſung hat er zuſammenhängende Darſtellungen aneinander⸗ 
gereiht. Aus den Einzelheiten des Innenfeldes, deſſen Mittelpunkt die von einem 
Ring umſchloſſenen Wappen des Beſtellers und ſeiner Frau einnehmen, entwickeln 
fih zwei Gruppen, nur durch inhaltliche Juſammengehörigkeit, nicht durch bild⸗ 
mäßige Kompoſition gebunden, zu Derbildlichungen volkstümlicher Schwänke. 
Da erkennt man den eingeſchlafenen händler, deſſen Kram von Affen geplündert 
wird, und den „Niemand“, der an allem, was irgendwo Derkehrtes angerichtet 
worden iſt, ſchuld ſein ſoll und der ſich doch nicht verteidigen kann. Im Rahmen 
find Kampfſpiel und Jagd, Siſcherei und Dogelfang mit munterer Laune gejchildert 
und mit luſtigen Nebeneinfällen; der Bär wird beim Plündern der Bienenkörbe 
überraſcht, in die Netze des Dogelitellers fallen auch Frauen und Mädchen. Dazu 
ſind verſchiedene kleine Dinge, ein Brief, eine zerriſſene Spielkarte, eine Brille, 
Schreibgeräte u. dgl., ſo auf den Tiſch gemalt, als ob ſie wirklich dort lägen. Dieſe 
Zutaten bezwecken den Scherz der Hugentäuſchung durch die Rörperhaftigkeit der 
Malerei. 

Eine andersartige, ganz ſichere Arbeit des jungen Hans aus dem erſten Jahre 
feines Baſler Aufenthaltes lehrt ihn ebenfalls als einen Meiſter der Erfindung 
kennen. Die Randzeichnungen zu dem „Lob der Narrheit“ des Erasmus von 
Rotterdam. Erasmus war im Jahre 1515 zum erſtenmal nach Baſel gekommen, 
um mit dem berühmten Buchdrucker Johannes Sroben über die Deröffentlichung 
feiner Sammlung von Sprichwörtern und ſeiner Ausgabe des Neuen Teſtaments 
zu verhandeln. Seitdem verweilte der hochgefeierte Gelehrte alljährlich längere 
Zeit in Bajel. Bei Sroben erſchien auch im Jahre 1514 das in lateiniſcher Sprache, 
aber in volkstümlichem Sinne geſchriebene ſatiriſche Buch „Encomion morias“ 
(Cob der Narrheit). In einem beſonderen Exemplar des Buches zeichnete Holbein 
auf die etwa fünf Zentimeter breiten Ränder eine Menge Bildchen. Er führte, 
wie in einem auf dem Titelblatt eingetragenen Vermerk bekundet wird, in einer 
Zeit von zehn Tagen die Arbeit aus. Aus einer anderen Notiz erfahren 
wir, daß die Zeichnungen gegen das Ende des Jahres 1515 angefertigt wurden. 
Das koſtbare Buch befindet fid) jetzt unter den Holbeinſchätzen der Baſler Kunjt- 
ſammlung. Die Bildchen, mit der Feder in flotten, ſicheren Strichen ohne lange 
Überlegung hingeworfen, illuſtrieren mit ſcherzendem Sinn und in leichtfaßlicher 
Form die neben ihnen ſtehenden Textſtellen oder die erläuternden Randglofjen. 
Die Einleitung bildet eine Darſtellung der „Moria“ (Narrheit), die in Geſtalt eines 
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mit der Schellenfappe bekleideten jungen Weibes den Lehrjtuhl bejteigt, um ihr 
eigenes Cob zu verkünden. In der mannigfaltigſten Weiſe hat dann der Zeichner 
aus dem Text und den Randbemerkungen herausgezogen, was ihm gerade zur 
Verbildlichung geeignet erſchien. Seine Einfälle erfaßten nicht immer den Kern 
der Sache, ſondern häufig gab ihm eine bloß zufällig vorkommende Redensart den 
Gedanken zu einer Zeichnung ein; ſo hat er zu einer Stelle, wo der ſprichwörtliche 
Ausdruck „von einer Sache ſoviel verſtehen, wie der Efel vom £autenjpiel" gebraucht 
wird, einen Eſel gezeichnet, der mit dem köſtlichſten Ausdrud einem ritterlichen 
Harfner gegenüberſteht und deſſen Spiel mit ſeiner ſchönen Stimme begleitet. 
Die in den Gloſſen enthaltenen Erklärungen zu den im Text vorkommenden mutho⸗ 
logiſchen Anfpielungen haben den Künſtler ganz beſonders gereizt zu mutwillig 
launigen Darſtellungen, welche die Göttergeſchichten ins Cächerliche ziehen. Eine 
ſprechende Probe von der Cebhaftigkeit des Geiſtes, mit welcher Holbein Bildſtoffe 
in den Worten fand, gibt die Zeichnung zu einer Stelle, wo der mittelalterliche 
Theologe Nikolaus de Cyra erwähnt wird; hier hat der bloße Name genügt, um ihm 
einen Bildgedanken einzugeben: der fromme und gelehrte Herr ſitzt mit einem 
Leierkaſten neben feinem Pult. Die größte Mehrzahl der Randzeichnungen bejchäftigt 
ſich natürlich mit den Torheiten ſelbſt, die den Menſchen aller Stände an⸗ 
haften, und in dieſen bildlichen Derſpottungen menſchlichen Dünkels erweiſt der 
Rünſtler fih als dem Derfaſſer der Satire ebenbürtig in bezug auf treffende Dar- 
ſtellung. Das Schlußwort zeigt wieder die Moria ſelbſt, wie ſie, nachdem ſie den 
Hörern Lebewohl geſagt hat, die ihr mit den verſchiedenſten Geſichtern nachſehen, 
vom Lehrſtuhl herabſteigt (Abb. S. 6). Das Überraſchendſte an all dieſen kleinen 
flüchtigen Zeichnungen iſt neben ihrer friſchen Munterkeit die Schärfe der mit ſo 
wenigen Strichen gegebenen Charakteriſtik. 

Die Bekanntſchaft mit Erasmus verdankte Holbein ohne Zweifel dem Buchdrucker 
Froben. Dieſer berühmte Verleger gab dem jungen Künjtler bald nach deffen 
Ankunft in Baſel Beſchäftigung, indem er ihn Zeichnungen für den holzſchnitt zur 
Druckausſtattung von Büchern anfertigen ließ. Eine mit Dans Holbeins Namen 
bezeichnete Titeleinfaſſung, beſtehend aus einem Renaiſſancegehäuſe, das von Putten 
belebt ijt und auf deſſen Sockel Gritonen wie in Relief dargeſtellt ſind, kommt in den 
Husgaben verſchiedener Bücher aus dem Jahre 1515 und der Folgezeit vor. Dann 
folgen von 1516 an verſchiedene Umrahmungen, in denen Sigurendaritellungen 
die Hauptjache find; da werden die Geſchichten von Mucius Scävola, von Marcus 
Curtius, von Kleopatra, die Sage von Tantalus und Pelops (Abb. S. 7) und 
andere klaſſiſche Erzählungen, die in jenem Zeitalter des Humanismus wieder 
neues Leben bekommen hatten, dem Beſchauer vorgeführt. Dazu kommt ein 
Titelrahmen mit der vom Mittelalter her beliebten Verbildlichung von der 
Weibermacht; Paris, Pyramus, David und Salomon find als Beiſpiele der dem 
Weibe unterliegenden Männer vorgeführt. Außer ganzen Giteleinfajjungen zeich⸗ 
nete Holbein auch einzelne Zierleiſten, figurengeſchmückte Alphabete und einzelne 
Buchſtaben für den Buchdruck; ferner die auf dem Titel oder am Schluß des Buches 
anzubringenden Derlagszeichen (Signete), nicht nur des Sroben ſondern auch 
anderer Drucker. Der Schnitt dieſer frühen Holzzeichnungen Holbeins ijt recht unvoll⸗ 
kommen; der Strich ber Künftlerhand erſcheint manchmal febr entſtellt. 

Das Frobenſche Signet hat hans Holbein auch einmal in größerem Maßſtab, 
ſozuſagen als Bild, ausgeführt, in Waſſerfarbenmalerei auf Leinwand. Dieſe 
Arbeit, die mit vielen Stücken aus Frobens Beſitz in der Öffentlichen Kunſtſammlung 
zu Baſel aufbewahrt wird, iſt ein Muſter guten Geſchmacks; in klarer, einfacher 
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Zeichnung, mit wenigen Tönen angelegt, erzielt fie die trefflichſte dekorative 
Wirkung. Der Stab mit Schlangen und Tauben ſchwebt, von Händen, deren 
Urſprung in Wolken verſchwindet, gehalten, hell vor einem dunkelblauen Grund, 
unter einer Bogenarchitektur mit kurzen Säulen, deren Kapitelle die korinthiſche 
Form haben und deren Schäfte, dunkelrot mit ausgeſparten Lichtern, den Eindruck 
glänzend polierten Marmors machen. 

Der junge Maler nahm jeden Auftrag an, der ihm geboten wurde. So malte 
er im Jahre 1516 das Kushängeſchild eines Schulmeiſters (Abb. S. 12). Es war 
eine Tafel, die, am Schulhauſe herausgehängt, auf beiden Seiten zu ſehen war; 
jede Seite bekam daher KAufſchrift und Bild. Jetzt befindet fih die Tafel in der 
Bajler Kunftfammlung. Die Aufichrift, die jedem, der gern Deutſch ſchreiben 
und leſen lernen will, er fei Bürger oder handwerksgeſell, Frau oder Jungfrau, 
verſpricht, ihm dieſes in kürzeſter Zeit gründlich beizubringen, unter der Zuſage, 
von demjenigen, bei dem die Unterweiſung vergeblich ſein ſollte, keinen Lohn 
nehmen zu wollen, und die für die jungen Knaben und Mägdlein die übliche 
Schulzeit anſagt, nimmt in ihrer Ausführlichkeit den größten Raum auf jeder 
Seite ber Tafel ein. Für die bildliche Belebung dieſer Unſprache an die Dor- 
übergehenden blieb je ein länglicher, niedriger Streifen frei. Holbein hat hier, 
begreiflicherweiſe ohne künſtleriſchen Kraftaufwand, aber doch mit maleriſcher 
£ujt und mit heiterer £aune, zwei niedliche Bildchen gemalt, in denen er einer⸗ 
ſeits den Unterricht der Kinder, anderſeits den der Erwachſenen ſchildert. Dort 
ſieht man in ein fables Zimmer mit Bretterboden und grauen, getünchten Wänden. 
An dem einen Pult fikt auf einer Kiſte der Schulmeiſter, er berührt einen leſen⸗ 
den Knaben in grünem Röckchen freundſchaftlich mit der Rute. Gegenüber (ibt 
die Frau Schulmeiſterin in rotem Kleid und weißer Haube auf einem Stuhl, mit 
dem Unterweiſen eines blau und grün gekleideten Mädchens beſchäftigt. In der 
Mitte ſitzen auf der Bank und auf einem daneben ſtehenden Schemel zwei 
Knaben, die für ſich leſen. Das Bildchen hat in ſeiner großen Anſpruchsloſigkeit 
einen Reiz durch feine vollkommene Naivität; der Ausdrud, nicht nur in den Ge- 
ſichtern ſondern auch in den Bewegungen, iſt ganz vortrefflich. Das andere Bildchen 
beſitzt noch mehr maleriſchen Reiz. Die naturgemäße Beleuchtung mit dem durch 
die Senjter von hinten auf die Figuren fallenden Licht und den nach vorn fih 
ausbreitenden Schlagſchatten iſt mit Entſchiedenheit angegeben. In der Mitte ſteht 
ein Ciſch mit Stühlen. Da ſitzt der Schulmeifter, den man hier gerade von vorn ſieht — 
zweifellos iſt er Porträt, — in der nämlichen Kleidung wie dort, zwiſchen zwei 
erwachſenen jungen Männern, die nach der Landsknechtsmode gekleidet ſind. Der 
Geſichtsausdruck iſt wieder meiſterhaft, namentlich wirkt die Miene des Grünen, 
der fih mit der größten Mühe anſtrengt zu faſſen, was der Lehrer ihm jagt, 
unbeſchreiblich komiſch. 

Neben ſolchen beſcheidenen Arbeiten von flüchtiger Ausführung malte Holbein 
aber auch Bildniſſe, in denen er den höchſten künſtleriſchen Anſprüchen Genüge 
leiſtete durch eine meiſterhafte Betätigung der Kunft, aus dem naturgetreuen 
Abbild eines Menſchen ein wirkliches Bild, ein in Formen und Farben in ſich 
abgeſchloſſenes harmoniſches Kunſtwerk zu geſtalten und durch die vollendetſte 
techniſche Durchbildung. In eben dem Jahre 1516 gab der neuerwählte Bürger⸗ 
meiſter von Baſel, Jakob Meyer, ihm den kluftrag, ihn und ſeine Gattin zu malen. 

Die Bafler Kunſtſammlung beſitzt nicht nur die ausgeführten Bildniſſe des Ehe- 
paars, ſondern auch die Vorarbeiten, die Holbein dazu gemacht hat. 

Diele Vorarbeiten find Zeichnungen der Köpfe in der Größe der Bildausführung 


— halblebensgroß. Bei ihrer Anfertigung hat Holbein feine Modelle eingehend 
und gewiſſenhaft ſtudiert. Mit haarſcharfen Linien des Silberſtifts, die jo klar und 
beſtimmt daſtehen wie Federſtriche, hat der Künjtler die Umriſſe feſtgeſtellt; in 
leichter, zarter Modellierung hat er mit demſelben Stift die Rundung der Formen 
angegeben und dabei die Derſchiedenartigkeiten der Haut in ihrer Cage über feſten 
und über weichen Teilen treffend anzugeben gewußt; mit Rötel hat er dann die 
röteren Stellen der haut bezeichnet. So können wir uns Jakob Meyer wohl vor⸗ 
ſtellen, der, nachdem er mehrere Feldzüge in Italien mitgemacht hatte, als der 
erſte von bürgerlicher herkunft an die Spitze der Regierung von Baſel berufen 
wurde und in einer Reihe aufeinanderfolgender Amtsjahre tief eingreifende 
Neuerungen in der Derfajjung der Stadt mit Umſicht und Catkraft durchführte 
(Abb. S. 13). Die Gattin des Bürgermeiſters, Dorothea Kannengießer, erſcheint 
jung und hübſch; ſie war Jakob Meyers erſt vor wenigen Jahren heimgeführte 
zweite Frau (Abb. S. 13). 

Nachdem Holbein ſolche Zeichnungen angefertigt hatte, in denen Form und 
Ausdrud ſchon vollkommen fertig feſtgelegt waren, konnte er bei der Ausführung 
in der Malerei ſein ganzes Augenmerk auf die Farbe richten. Und auch um der 
Farbe willen brauchte er ſeine Modelle nicht durch viele und lange Sitzungen zu 
ermüden. Auf der Bildniszeichnung Jakob Meyers ſehen wir oben links in der 
Ecke einige ſchriftliche Bemerkungen von der hand Holbeins; das ſind Notizen 
über die Farbe, z. B. „Brauen heller denn das Haar“. Wir erſehen daraus, daß 
der Künftler die Abſicht hatte und zweifellos auch durchführte, beim Herſtellen 
der Gemälde, im Vertrauen auf ſein erforderlichenfalls durch ſolche Notizen unter⸗ 
ſtütztes Farbengedächtnis, die Zeichnungen ſoviel wie möglich aus dem Kopf in 
Malerei zu überſetzen. 

Die gemalten Bildniſſe des Meyerſchen Ehepaares (Abb. gegenüber S. 8 u. 9) 
ſind durch einen gemeinſchaftlichen Rahmen miteinander verbunden. Holbein hat 
in der Kompoſition von vornherein auf diefe Vereinigung Kückſicht genommen. 
Jedes einzelne der beiden Bildniſſe iſt ein Meiſterwerk, in ſich abgeſchloſſen in 
feiner Wirkung. Aber der höchſte künſtleriſche Reiz liegt in dem Zuſammenklang 
der maleriſchen Wirkungen beider zu einer Einheit. Don feinem Dater war Holbein 
die £ujt überkommen, Architekturen in dem neuen italieniſchen Geſchmack, im 
Renaiſſanceſtil, zu erfinden. So hat er auch die beiden Bruſtbilder unter eine 
ſolche ſeiner Phantaſie entſprungene Architektur geſetzt. Mit ihren verſchieden⸗ 
geſtaltigen Bildungen, mit dem perſpektiviſchen Verlauf der Linien und mit dem 
Spiel von Licht und Schatten bringt dieſe Urchitektur, die als eine zuſammenhängend 
gedachte die beiden Bilder durchzieht, den Hintergründen Abwechſlung in Formen 
und Farben. Der graue Stein iſt buntfarbig belebt durch braunrote Marmor⸗ 
ſäulchen, goldfarbige Verzierungen und dunkelblaue Tönungen in den Kaſſetten 
der Wölbung. Jakob Meyer trägt einen ſchwarzen Rock, ein weißes hemd mit 
goldfarbiger Stickerei am Börtchen und eine ſcharlachrote Mütze auf dem krauſen, 
braunen Haar. Das Bild der Frau ijf womöglich noch prächtiger in der Farbe 
als das des Mannes. Kopf und Hals heben ſich in den lichten Fleiſchtönen einer 
Blondine, deren kühle Farbe durch eine warme Tönung des mit goldfarbigen Per- 
zierungen durchwirkten Weißzeugs von Haube und hemd noch gehoben wird, von 
der blauen Luft ab. 

Ein mit der Jahreszahl 1517 bezeichnetes kleines Bild in der Bafler Runſt⸗ 
ſammlung zeigt Adam und Eva in Bruſtbildern (Abb. S. 15). Es iſt eine mit Ol⸗ 
farbe auf Papier gemalte fleißige Naturſtudie, deren maleriſcher Reiz in der Der- 
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ſchiedenheit beſteht, mit der fih helleres und dunkleres Sleijd) — Adam ijt brünett, 
Eva blond — nebeneinander vom ſchwarzen Grunde abheben. 

Wie eingehend Holbein die Natur auch in Kleinigkeiten ſtudierte, davon legen 
ein paar niedliche Blättchen unter den hand zeichnungen der Baſler Kunſtſammlung 
Zeugnis ab. Auf dem einen ſehen wir ein Lamm und den Kopf eines Lammes, 
mit entzückender Feinheit gezeichnet und mit ganz leichter Anwendung von Waſſer⸗ 
farben zu völlig maleriſcher Wirkung gebracht (Abb. S. 14). Auf dem anderen iſt 
mit der nämlichen Sorgfalt eine ausgeſpannte Fledermaus gezeichnet; die durch 
die Flughäute durchſchimmernden Adern find mit roter Waſſerfarbe nachgezogen, 
und hierdurch und durch leichtes Anlegen einiger anderen Stellen mit dem röt⸗ 
lichen Ton ijt in überraſchender Weiſe ein farbiger und maleriſcher Eindruck erzielt 
(Abb. S. 14). 

Einer der erſten größeren zeichneriſchen Entwürfe Holbeins, von denen wir 
aus ſpäterer Zeit ſo viele überliefert haben, iſt eine Kreuzigung des Maximilian⸗ 
Muſeums in Augsburg (Abb. 18). Die eigenwillige, kühne Geſtaltungsgabe des 
Künftlers bewährt jid) bereits hier. In Überſchneidungen, die vorher nur felten 
gewagt wurden, zeigen ſich die Kreuze. Maria und Johannes bilden den zweiten 
Pfeiler der Kompoſition, fo daß die Hauptmotive unbeeinträchtigt vom Beiwerk 
zur Wirkung kommen, die Nebenmotive aber in intereſſanter Weiſe das zentrale 
umkleiden. 

Im Jahre 1517 begab fid) Holbein nad) Luzern. Hier harrte feiner eine umfang⸗ 
reiche Aufgabe der Wandmalerei. 

Während im übrigen Deutſchland damals den Malern wenig Gelegenheit ge- 
boten wurde, ihre Kunft auf dieſem beſonderen Gebiet zu erweiſen, dem die gleich⸗ 
zeitigen Italiener die Freiheit und Größe ihres Stils in erſter £inie verdankten, 
hatte in den deutſchen Städten in der Nähe des Alpenrandes — zuerſt vielleicht 
in Augsburg, das ja vornehmlich den Verkehr mit Italien vermittelte, — die ober 
italieniſche Sitte Aufnahme gefunden, die Außenſeite der häuſer mit Gemälden 
zu ſchmücken, anſtatt in der Anbringung gotiſcher Zierformen das Mittel zur Be- 
lebung der Flächen zu ſuchen. Die Mauern blieben zur Aufnahme ſolchen Schmuckes 
ganz ſchlicht, und die Fenſter erhielten jhon früh eine einfach viereckige Geſtalt. 
Die Ausmalung der Innenräume der Bürgerhäuſer mit Sigurendarſtellungen war 
in dieſen Gegenden bereits vor mehr als einem Jahrhundert beliebt. 

So hatte auch Holbein in Luzern das Haus des Schultheißen Jakob von Hertenitein 
von innen und von außen mit Malereien zu ſchmücken. Im Innern kamen in 
einem Gemache religiöſe, in anderen Räumen ſittenbildliche Gegenſtände zur 
Darſtellung; diefe, meiſt Jagden, enthielten Bildniſſe der Hertenſteinſchen Familie 
und Anſichten ihrer Beſitzungen; Scherzhaftes reihte ſich an, wie das Märchen 
vom Jungbrunnen, deſſen Waſſer Alten und Gebrechlichen Jugendkraft und 
Jugendſchönheit wiedergibt. Außen wurden hiſtorienbilder angebracht; der Stoff 
zu dieſen wurde jetzt, in einer Zeit, wo alles ſich dem Studium des klaſſiſchen 
Altertums zuwandte, nicht mehr aus den mittelalterlichen Dichtungen, ſondern 
aus der — freilich mit fpäteren Sagen untermiſchten — Geſchichte der Römer und 
Griechen geſchöpft. 

Das Hertenſteinſche haus ſtand mit großenteils wohlerhaltenem Gemäldeſchmuck 
bis zum Jahre 1824; dann mußte es abgetragen werden, und außer einem geretteten 
kleinen Bruchſtück (im Beſitz des Kunſtvereins zu Luzern) und zwei getuſchten 
Teilſtizzen (in der Öffentlichen Kunſtſammlung zu Baſel) bewahren nur febr un- 
genügende Kopien das Andenken an Holbeins erſte monumentale Schöpfungen. 
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Die Gattin des Bürgermeifters Jakob Meper 
Ölgemälde (1516). Bafet, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 7) 


Der Bürgermeifter Jakob Meper 
Ölgemälde (1516). Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 7) 


Ein Derſuch, nach den vorhandenen Anhaltspuntten das Bild wiederherzuſtellen, 
das die Faſſade des Hertenſtein⸗hauſes gewährte, ijt in einem in das Baſler Muſeum 
aufgenommenen Blatte niedergelegt. Das gibt, wenn auch nicht von der Schönheit 
des einzelnen, jo doch von dem Geſchmack der Geſamtanordnung einigermaßen 
eine Dorjtellung. Der alte gotiſche Bau mußte zeitgemäß gejdymüdt werden, 
d. h. die neuen Schmuckformen der Renaiſſance mußten zuſammen mit Darftellungen 
aus der Untike in Erſcheinung treten. Wir können beim Vergleich mit dem bald 
darauf von Holbein bemalten haus zum Tanz nur eine gewiſſe Zaghaftigkeit 
feſtſtellen, die Grundgliederung der flupenjeite durch ungleich hohe Fenſter zu 
überwinden. Im Ganzen genommen ſcheint gegenüber dem ſpäteren Werk noch 
eine flächenhafte Schmückung geherrſcht zu haben. Daß Holbein in den einzelnen 
Bildern ſeine wuchtig geſtaltende Hand nicht verleugnet hat, mit der er eine 
neue Schlichtheit und Größe der Geſinnung in die Kunft einführte, veranſchaulicht 
das einzige erhaltene Bruchſtück (Luzern, Kunftverein) recht deutlich. Es ſtellt 
den Gatten der Lufretia dar. Das Bild von der Standhaftigkeit der Leäna ijt 
das einzige, von dem wir uns eine genauere Dorjtellung machen können. Die eine 
der erhaltenen Skizzen von Holbeins hand ift Entwurf zu diefer Kompoſition; in 
klare, einfache und beſtimmte Formen gefaßt, iſt ſie zweifellos als endgültige 
Dorlage für die Ausführung hingezeichnet. Da ſehen wir den ſchwer zu verbild⸗ 
lichenden Gegenſtand mit wenigen Figuren fo deutlich, wie es eben möglich war, 
erzählt und die unregelmäßige Bildfläche durch die Urchitektur des Gerichtsſaales 
geſchickt ausgefüllt (Abb. S. 16). Die andere Originalſkizze zeigt ein Stück des 
Erdgeſchoſſes mit einer ſchmalen, ſpitzbogigen Tür und einem flachbogigen Senſter 
von großer Breite und geringer Höhe. Um dieſe Öffnungen herum läßt der Maler 
eine reiche Pilaſter- und Säulenarchitektur wachen, die den Eindruck erweckt, als 
ob ihre Formen aus der Fläche hervorträten; unter dem Fenſter aber löſt er 
die Fläche in der Weiſe perſpektiviſch auf, daß ſie ſich zu vertiefen ſcheint, ſo als ob 
man in ein offenes Stiegenhaus hineinblidte. Auf dem gemalten Gebälk tummeln 
fich ſpielende Kinder; diefe füllen in Verbindung mit Lorbeergewinden, die von 
den Senfterborden des erſten Stodes herabzuhängen ſcheinen, den Raum bis zu 
dieſen Fenſtern prächtig aus (Abb. S. 17). 

Die Ausführung der großen Wandmalereien ließ dem ſchaffensfrohen jungen 
Rünſtler noch Zeit zu anderen Arbeiten. Ein mit feinem Namenszeichen und der 
Jahresangabe 1517 verſehenes Bildnis eines vornehmen jungen Mannes, der als 
Benedikt von Hertenjtein, Sohn des Schultheißen, erkannt wird, ijt in das Metro- 
politan⸗Ruſeum zu Neuyorf gekommen. Für das Barfüßerkloſter zu Luzern hat 
Holbein fünf Altarbilder gemalt. Davon ſind vier ſchon früh verſchwunden, eines, 
das die Beweinung des Leichnams Chriſti darſtellte, iſt erſt im 19. Jahrhundert 
verſchollen. 

In mehreren Bildern Holbeins aus den nächſtfolgenden Jahren hat die Forſchung 
Züge nachgewieſen, die kaum anders zu erklären ſind als aus einer guten 
Kenntnis lombardiſcher Werke. Holbein ift damals in Como und vermutlich auch 
in Mailand geweſen. &m beredteſten ſpricht die Tatſache, daß er eine Darſtellung 
des letzten Abenömahls gemalt hat, die ganz unverkennbare Ähnlichkeiten mit dem 
berühmten Sresfogemülóe des Leonardo da Vinci in S. Maria delle Grazie zu 
Mailand zeigt. Das Bild iſt nur als Bruchſtück erhalten und in der Gffentlichen 
Kunftfammlung zu Baſel aufbewahrt. Man erſieht aus der unvollſtändigen Zahl 
und den durchſchnittenen Geſtalten der Apoſtel, daß an jeder Seite ein Stück ab⸗ 
getrennt ijt. Es war ſchon zu Amerbachs Zeit beſchädigt und ſchlecht ausgebeſſert, 
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ift ſpäter nochmals ausgebeſſert und dabei hart und bunt aufgefriſcht worden, jo 
daß man von der urſprünglichen Farbenſtimmung keine rechte Dorjtellung mehr 
bekommt. Was man noch würdigen kann, ijt der ſtark betonte ſprechende Aus» 
druck der Köpfe. Die Anordnung, die Sigur des heilandes und die ganze durch 
die Derfammlung gehende Bewegung erinnern fo ſtark an Leonardos Meiſterwerk, 
daß man unbedingt annehmen muß, daß Holbein dieſes geſehen habe (Abb. S. 19). 

Nach Baſel zurückgekehrt, wurde Holbein am 25. September 1519 in die dortige 
Malerzunft aufgenommen. 

Wenige Wochen ſpäter vollendete er ein Meiſterwerk der Bildniskunſt in dem 
Bruſtbild des Bonifacius fimerbad). Der gelehrte und kunſtſinnige, dabei durch 
große perſönliche Ciebenswürdigkeit ausgezeichnete Herr, der ſpäter alles ſammelte, 
was er von Arbeiten Holbeins auftreiben konnte, und deffen Bildnis mit dieſer 
ganzen Sammlung in das Baſler Muſeum gelangt ijt, zeigt jid) uns hier in einer 
ſo ſprechenden Lebensfülle der Erſcheinung, daß wir die Berechtigung der von 
ihm für das Bild gedichteten Derje, in denen er die Vollkommenheit der Ähnlichkeit 
preiſt, ohne den leiſeſten Zweifel anerkennen. Ausgezeichnet tjt die Sarbenſtimmung 
des Gemäldes. Der ſchöne Kopf, warm von Hautfarbe und mit rötlichbraunem 
Bart und Haar, hebt ſich im Rahmen einer mit ſchwarzem Pelz beſetzten ſchwarzen 
Kleidung, die ein Unterwams von hellblauem Damaſt und den weißleinenen 
Hemdkragen ſehen läßt, von einer tiefblauen £uft ab. Das Blau der Luft wird 
leicht belebt durch einen Fernblick auf beſchneites Hochgebirge und kräftig begrenzt 
und durchſchnitten durch die warmen braunen und grünen Töne von Stamm und 
Zweigen eines Seigenbaumes. Un dem Baumſtamm hängt in hölzernem Rahmen 
die pergamentene Tafel mit der Inſchrift, die außer jenen Derjen den Namen 
des Malers und des Abgemalten und das Datum des 14. Oktober 1519 trägt 
(Sarbentafel gegenüber S. 16). 

Am 3. Juli 1520 leiſtete Holbein der Stadt Bajel den Bürgereid. Wahrſcheinlich 
um dieſelbe Zeit vermählte er ſich mit Frau Elsbeth, einer Witwe. Erwerbung 
des Bürgerrechts und Verehelichung wurden vermutlich von den Bafler Zunft- 
ordnungen ebenſo ausdrücklich wie von denjenigen anderer Städte von jedem 
verlangt, der ſich als Meiſter niederlaſſen wollte. 

Sieben Jahre lang blieb Holbein nach feiner Aufnahme in die Bafler Maler- 
zunft ununterbrochen in der neuen Heimat und entfaltete eine reiche Tätigfeit. 

Den beiten Überblick über Holbeins vielſeitiges Schaffen in feiner Bafler Zeit 
gewährt uns der koſtbare Schatz von handzeichnungen, den die Baſler Öffentliche 
Kunſtſammlung beſitzt und der fein Vorhandenſein zum allergrößten Teil der von 
Bonifacius Amerbach angelegten und von deffen Sohn Baſilius bedeutend ver- 
mehrten Sammlung verdankt, welche die Stadt Baſel im Jahre 1661 als „ein 
ſonderbares Kleinod“ angekauft hat. 

Da finden wir neben den köſtlichen Bildniszeichnungen, die in einer einzig da⸗ 
ſtehenden Weiſe mit den allereinfachſten Mitteln, mit Umrißlinien und ein paar 
hineingewiſchten oder geſtrichelten Tönen eine ſprechende Lebendigkeit und ganz 
maleriſche Wirkung erreichen, und neben ſonſtigen Studien und in ſich künſtleriſch 
abgeſchloſſenen Zeichnungen auch Entwürfe zu größeren Werken und Vorbilder 
für verſchiedene Zweige des Kunſtgewerbes. 

Unter den letzteren ſtehen der Zahl nach die ſogenannten „Scheibenriſſe“, d. h. 
Dorzeichnungen für Glasmalereien, an erſter Stelle. 

Die Glasmalerei hatte ihren Vorrang unter den verſchiedenen Zweigen der 
Malerkunſt ſchon längſt eingebüßt; in der Renaijjancezeit trat fie völlig in Ab- 
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hängigkeit von der Tafelmalerei. Sie gab ihren teppichartigen Charakter auf und 
mit Hilfe neuerfundener Mittel wußte fie es jener in plaſtiſcher Modellierung und 
perſpektiviſcher Wirkung gleichzutun. Huch hörte fie auf, eine rein kirchliche Kunft 
zu fein; fie ſchmückte in den ſonſt farbloſen Senjtern der Bürgerhäuſer einzelne 
Scheiben mit Wappen und mit Sigurendarftellungen. Hier traten ihre Gebilde 
dem Beſchauer in nächſter Nähe vor Augen, und auf engem Raum entfaltete jid) 
ein reiches Bild von kleinem Maßſtab in einem auf das Unentbehrlichſte ein⸗ 
geſchränkten Gerüſt von Derbleiungen; die feinſte, zierlichſte Ausführung war 
daher unbedingt notwendig. Daß bei jo gänzlich veränderten Anforderungen die 
Glaſer fih die Entwürfe zu ihren Arbeiten gern von Malern anderen Faches 
machen ließen, war natürlich. 

Sowohl zu Glasfenſtern mit religiöſen Darſtellungen als auch zu ſolchen mit 
Wappenbildern hat Holbein Entwürfe geſchaffen. Die vorhandenen find in über- 
einſtimmender Anfertigungsart in der Größe der gedachten Glasausführung mit 
dem pinſel gezeichnet und ausgetuſcht, mit kräftiger Angabe der Liht- und Schatten⸗ 
wirkung. So war dem Glaſer die Zeichnung der Umriſſe und alles, was er mit 
Schwarzlot zu machen hatte, auf das genaueſte gegeben. Die Wahl der Farben 
aber blieb feinem Geſchmack überlaſſen; nur in einzelnen Fällen hat Holbein es für 
angezeigt gehalten, ſeine Farbengedanken durch ein paar leichte Tönungen anzu⸗ 
deuten. Das erſte Erfordernis bei dieſen Arbeiten war die dekorative Wirkung, die 
wohlgeordnete Verteilung der Formen über die Släche, deren Husſchmückung ihr 
Zweck war. 

Faſt immer ſpielt das aufwendig angebrachte architektoniſche und ornamentale 
Beiwerkeine bedeutſame Rolle in den Entwürfen. Bald bilden Ardjitelturen rahmen⸗ 
artige Einfaſſungen um die freiſtehenden Figuren, bald vertiefen ſie ſich in das 
Bild hinein zu einem torartigen Gehäuſe; oder ſie ziehen ſich, wie Teile eines 
großen Bauwerks gedacht, auch in den hinter den Figuren befindlichen Raum, 
den ſonſt eine landſchaftliche Fernſicht füllt, hinein. Dieſe letzteren, reichſten 
Architekturen, die zum Entfalten einer bunten Mannigfaltigkeit in der Anorönung 
ſpielend erſonnener Bauformen Gelegenheit gaben, finden wir in einer Folge von 
acht zuſammengehörigen Scheibenbildern (daraus die Abb. S. 20, 21, 22) der⸗ 
artig angewendet, daß jedesmal zwei der Bilder als Gegenſtücke — alſo in den 
zwei Slügeln eines Fenſters angebracht — gedacht find und daß darum ihre 
Architekturen einander ſummetriſch entſprechen, doch ohne daß fie deswegen in 
ihren Einzelheiten genau übereinſtimmten (Abb. S. 20 u. 21). Wenn man aus 
dem ſtärkeren Hervortreten des erwähnten Schönheitsfehlers der Figuren einen 
Schluß auf die Entſtehungszeit ziehen darf, jo müſſen diefe acht Senſterbilder die 
älteſten von allen ſein. Bei einem einzelnen Marienbild gibt der Umſtand, 
daß die landſchaftliche Fernſicht die Stadt Luzern zeigt, Grund zu der Annahme, 
daß es während Holbeins Aufenthalt in jener Stadt entſtanden ſei. Auf einem 
ſehr ſchönen Blatte, das, den guten Derhältnijjen der Figuren nach zu urteilen, 
einer ſpäteren Zeit angehört, ſteht Maria vor einer von Pfeilern eingeſchloſſenen 
Niſche, deren Architektur viel einfacher gehalten ijt, als es ſonſt dem Jugend- 
geſchmack Holbeins entſpricht. Dieſe Marienfigur, eine anmutige Geſtalt, die mit 
lieblichſtem Geſichtsausdruck das lebhafte Kind in ihren Urmen betrachtet, ijt, 
unbeſchadet aller Cebendigkeit der Erſcheinung, wie ein plaſtiſches Bildwerk gedacht: 
fie ſteht auf einem verzierten Sockel, und die Strahlen, die fie als ein der Kunft 
geläufiges Abzeichen der unbefleckten Empfängnis vom Kopf bis zu den Süßen 
umgeben, erſcheinen wie aus Metall gebildet. Seitwärts kniet der Stifter des 
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Bildes in ritterlicher Tracht (Abb. S. 23). Ohne Einrahmung ijt ein vorzüglich 
ſchönes Bild des Erzengels Michael, der, wie ein Schnigbild gedacht, auf einer 
Art von Konfole ſteht; der Engel hält die Waage des Gerichts und wägt die 
Sündenlaſt, die durch eine Teufelsfigur angedeutet wird, gegen die durch das 
Chriſtuskind verbildlichte Kraft der Erlöſung ab (Abb. S. 24). 

Das inhaltlich Bedeutendſte von allem, was jid) an Vorlagen Holbeins für 
Glasmalerei erhalten hat, ijt eine Folge von zehn Darſtellungen aus der Leidens- 
geſchichte Chriſti. Auch hier hat der Künſtler ſeiner Freude am Erſinnen reicher, 
kräftig geſtalteter Bau- und Ziergebilde im „antikiſchen“ Geſchmack freien Lauf 
gelajjen. Aber das Hauptgewicht hat er doch auf die Figurendarſtellungen gelegt, 
die fid) im Einſchluß dieſer Rahmen als vollendete Meiſterwerke der Raumausfüllung 
ausbreiten. Finden wir in dieſen Rompoſitionen auch nicht die unerreichbare 
Tiefe der Empfindung und die ergreifende Poeſie Dürers, ſo kommen ſie dafür 
durch die ungemein anſchauliche und lebhafte Schilderung der mehr vom menſch⸗ 
lichen als vom religiöſen Standpunkt aus aufgefaßten Vorgänge und durch die 
ſchlichte, natürliche Schönheit der Formen, die alle härten vermeidet, dem Der- 
ſtändnis und dem Gefühl des modernen Beſchauers um ſo unmittelbarer entgegen. 
Huch der nebenſächliche Umſtand ſpricht dabei mit, daß ſich nirgendwo das zeit⸗ 
genöſſiſche Koſtüm hervordrängt, daß namentlich die Kriegerfiguren großenteils 
in die antik⸗römiſche Tracht nach Mantegnas Vorbild gekleidet find. Freilich läßt 
ſich nicht leugnen, daß mit dieſem Streben nach geſchichtlicher Treue auch in den 
Außerlichfeiten, mit dieſem Entrücken der Dorgünge in eine entlegene zeitliche 
Serne, der großen Menge der zeitgenöſſiſchen Beſchauer gegenüber eine Einbuße 
in bezug auf die innerliche Wirkung verbunden fein mußte im Vergleich mit dem 
Eindruck, den die Werke der älteren Meiſter dadurch machten, daß in ihnen die 
Begebenheiten aus dem Leben des heilands als für alle Zeiten geſchehene Gottes⸗ 
taten in die eigene Gegenwart verlegt erſchienen. 

Die Folge beginnt mit der Vorführung Chriſti vor Kaiphas. Man fieht den 
Thron des Hohenpriefters, der in einer ſchmuckreichen Halle aufgebaut ijt, von der 
Seite. Ihm gegenüber ſteht der gefeſſelte heiland und wendet ben Kopf mit einem 
wunderbar ausdrudsvollen Blick der Frage und der Unſchuld zu dem Kriegsknecht, 
der ihn mit der Saujt geſchlagen hat (Abb. S. 25). Huch die Geißelung ijt in einen 
prunkhaften Raum verlegt, und die Erfindungsluſt des Künſtlers hat ſelbſt die 
Marterſäule mit Schmuckformen verſehen. Chriſtus lehnt, mit den Armen an⸗ 
gebunden, kraftlos, mit niederſinkendem haupt an der Säule, den Schlägen von 
drei Schergen preisgegeben und von einer obrigkeitlichen Perſon beobachtet. Bei 
den Siguren der Schergen fällt es auf, daß ſie nicht ganz jene Fülle von Cebendigkeit 
beſitzen, die holbein ſonſt bewegten Geſtalten zu geben vermochte (Abb. S. 26). 
Um fo lebendiger und eindrucksvoller ijt die Schilderung der Derſpottung Chrifti, 
deren Schauplatz eine ausnahmsweiſe in gotiſchen Formen komponierte halle iſt 
(Abb. S. 26). Bei allen folgenden Blättern find die Einrahmungen nur ein 
äußerer, mit dem Bilde nicht in inneren Zuſammenhang gebrachter Übſchluß. 
Durch den Umſtand, daß die Darſtellungen ſich im Freien bewegen, war hier eine 
ſolche Anordnung geboten; diefe Einſchränkung der architektoniſchen Zutaten aber 
hat Holbein nicht gehindert, in ihnen auch hier den Reichtum feiner Erfindungs⸗ 
kraft in bunter Mannigfaltigkeit ſpielen zu laſſen. In der Handwaſchung Pilati 
ſehen wir in einem geräumigen Innenhof den von einem Baldachin überdachten 
Thron des Landpflegers errichtet. Mit einer ſehr ausdrucksvollen Entſchiedenheit 
führt Pilatus die ſinnbildliche handlung der handwaſchung aus, während er, noch 
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ein lautes Wort ſprechend, dem Zuge nachſieht, der den preisgegebenen Chrijtus 
hinausführt. Chriftus ſchreitet im Dordergrunde zwiſchen einer Schar von Kriegs- 
knechten, und ſein Blick trifft mit einer ſtummen Frage einen Geharniſchten, deſſen 
Eiſenfauſt feinen Arm umfaßt hat (Abb. S. 27). Es folgt die Kreuztragung. Eine ge- 
drängte Menſchenmenge durchſchreitet das Stadttor, das einen kleinen Durchblick in 
die Straße gewährt, während man von außen ein Stück der turmbewehrten Stadt⸗ 
mauer ſieht. Vorn im Zuge ſchreiten, mit Stricken gebunden, die beiden Schächer. Dem 
ihnen folgenden Chriſtus brechen eben unter der £ajt des Kreuzes die Knie. Ein neben 
ihm ſchreitender Führer der Kriegsleute faßt ihn ſcheltend und drohend an der Schulter, 
die Knechte ſtoßen und ſchlagen auf ihn ein. Über die Köpfe ber Siguren ragen Waffen 
und Geräte, und der Eindruckder Dielheit der Menge wird hierdurch wirkſam geſteigert 
(Abb. S. 28). Huf dem letzten Bilde ſehen wir die drei Kreuze aufgerichtet. Chriſtus 
wendet den Kopf ſeitwärts nach feiner Mutter hinab, die, von Johannes aufrecht 
gehalten, dicht an den Stamm herangetreten iſt und nicht aufzublicken vermag. 
Ein Mann, der den Kufſchriftzettel angeheftet hat, ſteigt im Rücken des Kreuzes 
die Ceiter herab. Man ſieht den an eine Stange geſteckten Eſſigſchwamm. Vor 
den Kriegsknechten ſteht, dem gekreuzigten Heiland gerade gegenüber, der römiſche 
Hauptmann und hebt, zu ihm aufſchauend, die Hand zur Beteuerung feines 
Glaubens empor. Was dieſes Blatt beſonders bewunderungswürdig macht, iſt 
die ſchlichte Einfachheit der Stellungen und Bewegungen; wo es galt, lebendige 
Tätigkeit zu veranſchaulichen, wußte der Rünſtler die höchſte Cebendigkeit zu ent- 
falten, hier, wo keine handlung mehr vor ſich geht, hat er jede geſuchte Cebendig⸗ 
keit zu vermeiden gewußt (Abb. S. 29). 

Die von Holbein angefertigten Vorlagen für Wappenfenſter find Muſterwerke 
reichen Geſchmacks. Hier kann man dank eines wohl noch in Luzern entſtandenen 
Entwurfes von 1517 (Braunſchweig, Herzog-Hnton-Ulrich-Muſeum, Abb. S. 32) 
die ſchnelle Entwicklung des Künltfers gut verfolgen! Ungefüge, faſt kahl in Sigur 
und Rahmen belebt ſich die Geſtaltungsweiſe ſchon ein Jahr darauf in dem wohl 
ebenfalls in Luzern entſtandenen holdermeierwappen von 1518 (Baſel, Abb. 31). 
Wenn es ſich um Wappen von Perſonen handelte, die auf kriegeriſchem Felde 
tätig waren, lag es nahe, die heraldiſche Darſtellung in ähnlicher Weiſe, wie es 
dort mit Bauern geſchehen war, mit Kriegerfiguren zu bereichern; die maleriſchen 
Geſtalten der Landsknechte in ihrer phantaſtiſchen Tracht mußten dem Geſchmack 
Holbeins ganz beſonders zuſagen. So finden wir in einer Zeichnung einen pracht- 
vollen Bannerträger mit geſpreizten Beinen, genau in Dorderanſicht gegeben, die 
Släche durch entſchieden einander entgegengeſetzte Richtungen der Linien aufgeteilt 
(Abb. S. 30). Auf einem anderen, ſehr ſchönen Blatt, das wie das vorhergehende, 
Holbeins Stil nun frei und gelöſt zeigt, ſtehen zwei Candsknechte an den Seiten 
des Schildes (Abb. S. 30). Ein ähnliches Blatt, mit der Zutat von Heldenfiguren 
des Altertums und von einem Kampf nackter Männer in der Rahmenarchitektur, 
befindet fih ebenfalls im Berliner Muſeum (Sarbentafel gegenüber S. 17). In 
der letztgenannten Zeichnung iſt der Schild leer gelaſſen. Dieſer Entwurf kann 
daher nicht in beſtimmtem kluftrage angefertigt worden fein, da jeder Auftrag- 
geber vor allem ſein Wappen im Wappenſchilde hätte ſehen wollen. Holbein 
hat alſo auf Vorrat gearbeitet, für ſich oder für den Glaſer, der dann je nach 
der Perſon eines etwaigen Beſtellers das Heraldiſche auszufüllen hatte. 

Eine ſeiner ſchönſten Wappenzeichnungen führte Holbein nicht als Vorlage für 
ein Senjterbild, ſondern auf dem Holzjtod aus. Das Blatt ſtellt das Wappen der 
Stadt Freiburg im Breisgau dar und ſchmückt den Titel des im Jahre 1520 er⸗ 
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ſchienenen Buches: „Stadtrechte und Statuten der löblichen Stadt Freiburg im 
Breisgau.“ Hier dehnt ſich das heraldiſche Bild über das ganze Blatt aus; nur 
oben und unten iſt ein ſchmaler Raum gelaſſen für die Worte des Citels und ein 
paar Derje. Huch die Rüdjeite dieſes Titelblattes ijt mit einem Holzſchnitt von 
Holbein geſchmückt. Darauf ſind die Schutzheiligen von Freiburg, die Jungfrau 
Maria, der Ritter Georg und der Biſchof Cambertus, dargeſtellt; an der Rahmen⸗ 
architektur iſt nochmals das Wappen der Stadt als einfacher Schild mit dem Kreuz, 
und das Wappen des Staates, zu dem der Breisgau damals gehörte, der „Binden⸗ 
ſchild“ von Gſterreich, angebracht (Abb. S. 31). 

Mehrmals wurde an Holbein, nachdem er ſich in Baſel niedergelaſſen hatte, 
die Aufgabe geſtellt, feine in Luzern bewährte Runſt auch hier zu betätigen, die 
Straßenfeite eines Hauſes durch maleriſchen Schmuck zu beleben. Don dieſen 
Straßenmalereien hat fih nichts erhalten. Nur ein paar Originalentmürfe zu 
einzelnen Stücken und einige ſpätere Abbildungen geben uns eine Dorftellung von 
deren Art und Weiſe. Mit kühner Phantaſie und mit genialer Ausnutzung der durch 
die unregelmäßigen Fenſterſtellungen gegebenen verſchiedenartigen Slächen um- 
kleidete er die ſchlichten häuſer mit ſäulenreichen Renaiſſancearchitekturen und 
belebte die gemalten Balkone und luftigen Hallen mit geſchichtlichen, muthologiſchen, 
ſinnbildlichen und volkstümlichen Geſtalten. Am berühmteſten war die übermütig 
luſtige Darſtellung einer Schar tanzender Bauern an einem Haufe, das den Bei- 
namen „Zum Tanz“ führte. 

Das Haus zum Tanz war [don etwa hundertzwanzig Jahre alt, als es fein 
Farbenkleid bekam. Es hat über ein halbes Jahrtauſend geſtanden. Als es 1907 ab- 
getragen wurde, find Unterſuchungen angeſtellt worden, ob unter der Tünde, die 
das Gebäude feit dem Ende des 18. Jahrhunderts überzog, fid) erkennbare Reſte der 
Holbeinfchen Bemalung auffinden ließen. Die Hoffnung hat fih nicht erfüllt. Doch 
find die vorhandenen Mittel, von dem Ausfehen des bemalten Gebäudes eine 
Vorſtellung zu gewinnen, etwas ausgiebiger als bei dem Hertenſteinſchen Haufe. 
Das Rupferſtichkabinett zu Berlin beſitzt eine Tuſchzeichnung von Holbeins Hand, 
die den zuſammenhängenden Entwurf eines Hauptteiles gibt. Die Baſler Kunjt- 
ſammlung hat gute, im 16. und 17. Jahrhundert angefertigte Abbildungen von 
Einzelſtücken und mehrere Veranſchaulichungen des Ganzen: ein altes Blatt, das 
nach einem Originalentwurf durchgezeichnet zu fein ſcheint, und eine neuere, auf 
Grund aller vorhandenen Zeichnungen gemachte Wiederherſtellung. Das Gebäude 
war ein dreiſtöckiges Eckhaus, mit der Stirn an einer Hauptſtraße, mit der Lang- 
ſeite an einer engen Gaſſe gelegen. Die Malerei erſtreckte ſich über beide Seiten 
und war in ihrer Perſpektive ſo angeordnet, daß ſie auf einen Standpunkt des 
Beſchauers ſchräg der Ecke gegenüber, von wo aus man beide Seiten ſah, rechnete. 
Der erhaltene Originalentwurf umfaßt die ganze Schmalſeite (Abb. S. 35). Bier 
war der Eingang. Was zwiſchen der Tür und zwei breiten Spitzbogenfenſtern 
von der Wandfläche des Erdgeſchoſſes übrigblieb, verwandelte Holbeins Bemalung 
in eine Bogenſtellung von kräftigen Formen. Mit der nämlichen Urchitektur um- 
rahmte ſie ein Senjter der £anajeite, zunächſt der Ecke. In der fo gebildeten ſchein⸗ 
baren Bogenlaube zeigt die Baſler Nachzeichnung eine Beſonderheit, die auf der 
Berliner Skizze nicht vorhanden iſt. Danach war die in der Wirklichkeit vorhandene 
gotiſche Form von Tür und Fenſtern ſehr geſchickt in der Weiſe verwendet, daß 
die in den Renaiſſancegeſchmack der Bemalung nicht paſſenden Spitzbogen wie 
das Ergebnis einer perſpektiviſchen Überſchneidung erſchienen, die fih dem Auge 
zeigt, wenn man ſchräg — wie es hier dem angenommenen Standpunkt des Be- 
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ſchauers entſprach — durch einen tiefwandigen Rundbogen ſieht. Die Wandfläche 
über den Bogenſcheiteln, bis zur Senjterbantlinie des erſten Stočes, enthielt das 
Tanzbild. Die Bauern tummelten fid) auf einem Bretterboden, den die Säulen 
des Bogenganges trugen. Wie der Bogengang, ſo ſetzte ſich auch der von ihm 
getragene Tanzboden mit den luſtigen Paaren eine Strecke weit um die Ecke 
herum fort. Der nächſte Teil der Cangſeite des Daujes, das hier im Erdgeſchoß 
eine nur von wenigen kleinen Senjtern unterbrochene Fläche bot, war jo bemalt, 
als ob man in einen hohen, den erſten Stock mit durchbrechenden Torweg hinein- 
ſähe. Weiterhin ſchien fidh ein Vorbau vor das Haus zu legen, mit Bogendurchblicken 
auf die beſchattete Wand. Da die Gaſſe ein wenig abwärts ging, benutzte der 
Maler das Sinken der Fußlinie des hauſes zum Dortäuſchen einer größeren per- 
ſpektiviſchen Tiefe. Dor den Vorbau hat er noch eine niedrige Mauer gemalt mit 
einer darauf ſtehenden, bis über die Fenſter des erſten Stockes ragenden Säule. 
Huch hier hat er die Architektur durch Figuren belebt. Man fah ein Pferd und einen 
Stallknecht, die über die Mauer auf die Straße blickten. Auf dem Geſimſe des 
Dorbaues ſtand Bacchus, auch er farbig, wie ein Lebender, nicht als Steinbild 
gemalt, vergnügt neben einem Trunkenen, und ein großer Kater ſchlich herbei. 
Oberhalb des erſten Stočes waren beide hauswände durch alle folgenden Geſchoſſe 
hindurch mit einer phantaſtiſchen Architektur überſponnen. Bald ſcheinbar hervor⸗ 
tretend in Balkonen, auf denen fih bunte Geſtalten bewegten, bald tief 3urüd- 
gehend, durchbrochen von Durchblicken in die blaue Luft unter ſchattigen Bogen, 
mit Steinfiguren und Medaillons geſchmückt, zeigte dieſes künſtleriſche Spiel eine 
Fülle der mannigfaltigſten Formgedanken. Selbſt die Unregelmäßigkeiten, die in 
der Stellung der Senjter vorhanden waren, wurden ausgenutzt, indem der Anſchein 
hervorgerufen wurde, als ob die Ungleichheiten durch die Perſpektive bedingt 
wären. Über dem gewaltigen Torweg erblickte man den Marcus Curtius, der 
aus einer tiefen Halle hervorſprengte zum Todesſturz. Der im Abſprung ſich 
hebende Schimmel, der in Unterſicht und Verkürzung zu körperhafter Wirkung 
gebracht war, als ob er mit dem Vorderteil über der Straße ſchwebte, machte den 
Reiter zu dem neben dem Bauerntanz am meiſten bewunderten Stück der Malerei. 
Es fehlte auch nicht ein kleiner Scherz des Malers: ganz oben ſtand auf einem 
Geſims ein Farbentopf, wie wenn er dort vergeſſen worden wäre und nun nicht 
mehr heruntergeholt werden könnte. Eine bis zur Hugentäuſchung gehende Körper- 
haftigkeit war ein hauptwitz bei den Straßenmalereien Holbeins. Die alten Bericht⸗ 
erſtatter haben verſchiedene darauf bezügliche Geſchichtchen der Aufzeichnung für 
wert gehalten. 

Die Stadt Bajel muß durch die von Holbein bemalten Hausfaſſaden förmlich 
etwas von deſſen perſönlichem Stil aufgedrückt bekommen haben. Aber der Einfluß 
des jungen Malers mit ſeinem ausgebildeten Geſchmack beſchränkte ſich nicht auf 
den Schmuck der Häufer, er erſtreckte fid) auch auf die äußere Erſcheinung der 
Menſchen. Unter den holbeinzeichnungen im Baſler Muſeum befindet fid) eine 
Anzahl von Entwürfen zu Frauentrachten. Da ſehen wir eine vornehme Dame 
in einem Kleid aus reichem, ſchwerem Seidenſtoff mit weiten Puffärmeln, unter 
denen mehrfach gepuffte Unterärmel aus feinem Weißzeug hervorkommen, mit 
einem breiten hut, der ganz mit wallenden Straußenfedern beſetzt ijt (Abb. S. 34). 
Dann eine Dame in häuslicher Feſtkleidung, mit einem Tuchkleid, das mit breiten 
Samtbeſätzen und mit verſchiedenartigen Puffen und gefälteltem Weißzeug an 
Bruſt und Armeln verziert ijt, mit beſticktem Unterrock und beſticktem häubchen, 
mit einer Menge von Goldſchmuck über dem durchſichtigen Stoff, der die Schultern 
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leicht verſchleiert (Abb. S. 54). Die künſtleriſch ſchönſte unter all dieſen Zeich⸗ 
nungen zeigt eine Bürgerfrau in halber Rüdenanjicht, in verhältnismäßig ein- 
facher, aber darum nicht weniger kleidſamer Tracht; der einzige Schmuck des 
Kleides von ſchwerem Tuch beſteht in Samtbeſätzen am Ausjchnitt und an den 
glatten, nur an den Ellenbogen von Weißzeugpuffen unterbrochenen Ärmeln; 
über Hals und Schultern ſchmiegt fih ein dünner, gefältelter Stoff, und das Haar 
iſt unter einer ebenfalls halbdurchſichtigen Haube verborgen; keinerlei metallener 
Schmuck, nur die am Gürtelband hängende kunſtreich gearbeitete Büchſe für das 
Nähgerät. 

An den jungen Meiſter, von deſſen Erfindungsgabe und Geſchmack Baſel ſo 
vielfältige Proben fah, und deſſen Danofertigfeit in der Wandmalerei die Häufer 
an den Straßen bekundeten, wendete ſich die Regierung von Baſel, als es ſich darum 
handelte, das Innere des großen Sitzungsſaales im neuen Rathauſe mit Wand⸗ 
gemälden zu ſchmücken. Holbein übernahm dieſe Arbeit im Juni 1521 und brachte 
fie bis zum Spätherbſt des folgenden Jahres zu einem vorläufigen Abſchluß. In 
dieſer Zeit bemalte er drei Wände des Saales. Als er damit fertig war, glaubte 
er den für das Ganze vereinbarten Preis bereits verdient zu haben; der Rat gab 
ihm hierin recht und beſchloß, „die hintere Wand bis auf weiteren Beſcheid an⸗ 
ſtehen zu laſſen“. 

Was für ein großartiges Werk Holbein hier geſchaffen hat, das können wir leider 
nur noch erraten aus demjenigen, was uns die Kenntnis davon vermittelt. Die 
Malereien ſelbſt find ſchon vor langer Zeit, wahrſcheinlich durch Feuchtigkeit, 
zugrunde gegangen. Ihre Spuren wurden im Jahre 1817 bei der Beſeitigung 
einer alten Tapete wiederaufgefunden. Nach dem, was man in den dürftigen 
Überbleibſeln damals noch erkannte oder zu erkennen glaubte, find von drei Haupt- 
bildern Abbildungen angefertigt worden. Aber aus dieſen ijt begreiflicherweiſe 
nicht mehr als der Aufbau und der Inhalt der Rompoſitionen zu erſehen; von 
einer auch nur einigermaßen als treu zu bezeichnenden Wiedergabe des einzelnen 
ijt gar keine Rede. Eine beſſere Vorſtellung von der Formengebung der Gemälde 
bekommen wir durch eine Tuſchzeichnung Holbeins, die als Entwurf zu einem 
der Bilder gedient hat, und durch mehrere alte Kopien nach ſolchen Entwürfen. 
Wie herrlich die Farbe geweſen fein muß, kann man nur nach ganz ſpärlichen 
kleinen Reſten ahnen, die aus dem zerbröckelnden Wandputz herausgenommen und 
in das Muſeum gebracht worden find. Der Künſtler verfuhr bei der &usidymüdung 
des Saales nach den nämlichen Grundſätzen, die er bei der Bemalung der Auken- 
ſeite von häuſern anwendete. Er verwandelte den an ſich einfachen Raum durch 
gemalte Säulenſtellungen in eine weite Halle. In dieſen Rahmen ordnete er die 
Sigurendarſtellungen in der Weiſe ein, daß die Hauptbilder ſich in breiten Durch⸗ 
blicken der Urchitektur zeigten, gleichſam ſo, als ob man die in ihnen geſchilderten 
Vorgänge ſich draußen abſpielen ſähe, im Freien, in weiten Sälen oder unter 
offener Säulenhalle. In den Zwiſchenräumen zwiſchen den großen Bildern ſah 
man Einzelgeſtalten in vertieften Niſchen des Urchitekturrahmens. Dieſe Einzel- 
geſtalten waren zum Teil geſchichtliche Perſönlichkeiten, zum Teil Allegorien der 
ſogenannten weltlichen oder Kardinaltugenden. Für die Hauptbilder gab, wie es 
die Zeit mit ſich brachte, die Geſchichte des klaſſiſchen Altertums die Stoffe; ſie 
ſollten in großartigen Beiſpielen zur ſtrengſten Pflege derjenigen Tugenden, welche 
die höchſten Pflichten der herrſchenden find, ermahnen. Da fah man die unbeug⸗ 
ſame Gerechtigkeit und die opfermutige Stärke in den Bildern zweier Geſetzgeber 
veranſchaulicht: Charondas, der ſich mit dem Tode beſtraft, und Zaleukus, der 
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Aufſchrift: „Bin id) auch nur ein gemaltes Geſicht, nicht weich' ich dem Leben, 
Gleiche in jeglichem Strich meinem Beſitzer genau. 
Wie ihn, da er achtmal drei Lebensjahre volleudet, 

Hat gebildet Natur, ſag' ich durch bildende Kunſt. 


Den Bonifacius Amorbachius malte Holbein im Jahre 1519 
am Tag vor den Iden des Oktober.“ 


Bonifacius Amerbach 


Olgemälde (1519). Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 10) 


5 
DI 


Entwurf zu einer gemalten Fenſterſcheibe 
Tuſchzeichnung mit Farbenangabe. Berlin, Kupferſtichkabinett. (Zu Seite 13) 


die Hälfte der von feinem Sohn verwirkten Strafe an ſich ſelbſt vollſtrecken läßt; 
ein Beiſpiel der Weisheit gab das Bild des unbeſtechlichen Dentatus, und die 
Maßhaltung wurde gepredigt durch das abſchreckende Beiſpiel des Perſerkönigs 
Sapor, der dem beſiegten Feinde noch Schmach antut. Wie ſprechend und lebendig 
Holbein die Vorgänge zu erzählen wußte, das zeigen auch die unvollkommenen 
Unſchauungsmittel der vorhandenen Skizzen und ſchlechten Abbildungen. 

Don der Originalausführung der Daritellung des Curius Dentatus find die Köpfe 
von einigen der Geſandten erhalten (Abb. S. 35); trotz des ſchadhaften Zuſtandes 
kann man daran die prächtige Malerei noch bewundern. 

Don dem Bilde des Sapor ijt der eigenhändige Entwurf Holbeins erhalten: 
eine getuſchte Zeichnung, der durch einige hier und da hineingeſetzte Farbentöne 
ein lebhafteres maleriſches Ausjehen gegeben ijt. Der architektoniſche Rahmen, 
der die Darſtellung einſchließt, zeigt reich verzierte Säulen auf rot marmorierten 
Sockelgeſtellen. Dazwiſchen hindurch ſieht man auf einen freien Platz, den ſpätgotiſche 
Gebäude abſchließen. Ritter und bewaffnetes Fußvolk füllen den Platz. Im Vorder⸗ 
grund ſteigt der Perſerkönig Sapor, in ſtattliche Renaiſſancetracht gekleidet, auf ſein von 
einem Stallknecht gehaltenes Roß. Der gefangene Kaijer Dalerianus kniet mit jammer⸗ 
vollem Ausdrud am Boden, fein Rücken dient dem Sieger als Schemel (Abb. S. 36). 

Im Laufe der beiden Jahre, in denen Holbein im Ratbausjaale malte, hat er 
mit glücklicher Schaffenskraft neben dem großen Monumentalwerk mehrere Tafel- 
gemälde ausgeführt. Einige Bilder tragen die Zeitangabe. Bei anderen ſpricht 
die Wahrſcheinlichkeit für ihre gleichzeitige Entſtehung, und untergegangene Werke 
ſind hinzuzurechnen. Mit der Jahreszahl 1521 ijt ein eigentümliches Bild bezeichnet, 
das in der Bajler Runſtſammlung den Blick des Beſchauers unwiderſtehlich feſſelt: 
Chriſtus im Grabe (Abb. S. 38 u. 39). Der Leichnam liegt ausgeſtreckt in einer engen 
Niſche, ohne eine andere Unterlage als ein weißes Tuch auf dem Boden. Das 
Innere hat eine warmgrüne Farbe, und dieſer Ton ſtimmt wundervoll zu den 
fahlen Sleijdjtónen des Toten. Holbein hat den Leichnam mit dem größten Sleiß 
nach der Natur gemalt; mit vollkommener Greue hat er die Starre der Glieder, 
das Leblofe der Haut, das verfärbte Geſicht mit den blutleeren Lippen und dem 
gebrochenen Auge wiedergegeben. Sein Modell war durchaus nicht ſchön, aber das 
Bild iſt unſagbar ſchön — freilich nicht im landläufigen Sinne des Wortes. Es iſt 
ein Wunderwerk der Malerei. Seine religiöſe Bedeutung erhält das Werk aller⸗ 
dings nur durch die Wundmale und durch die Überſchrift „Jesus Nazarenus, Rex 
Judaeorum“. Don idealer Auffafjung ijt keine Rede, es war dem Maler ſichtlich 
um die volle klusnutzung eines Studiums, das zu machen er wohl nicht oft 
Gelegenheit fand, zu tun. Sehr richtig hat ſchon Baſilius Amerbach das Gemälde 
in feinem Verzeichnis aufgeführt als „ein Totenbild mit dem Titel Jefus Nazarenus“. 
Deſſen ungeachtet hat es eine kirchliche Beſtimmung gehabt. Es war ohne Frage 
das Staffelbild eines aus mehreren Gemälden zuſammengeſetzten Altarwerkes. 
Man muß es ſich in ſolchem Zuſammenhange vorzuſtellen verſuchen, — das ſtarre 
Totenbild in ſeinem bedrückend niedrigen Raum unter einem hohen, an Leben 
und Farben reichen Hauptgemälde: dann kann man die ganze Bedeutung des 
Bildes fühlen und die Abſicht des Künjtlers verſtehen, der in der Naturwiedergabe 
ein Mittel fand, aufs tiefſte ergreifend zu wirken. 

Die Jahreszahl 1522 trägt ein Gemälde, das ſich im Muſeum der Stadt Solothurn 
befindet (Sarbentafel gegenüber S. 24 und Abb. S. 41). Es wurde angefertigt für 
einen Altar des St. Urſenmünſters zu Solothurn, als Stiftung eines Baſler Ehe⸗ 
Ausweis der angebrachten Wappen. Das Bild zeigt in einer Anordnung, 
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die der des Holzſchnittes mit den Schutzheiligen von Freiburg (Abb. S. 51) ſehr ähn- 
lich ijt, Maria mit dem Jeſuskind thronend zwiſchen den ſtehenden Geſtalten eines 
Biſchofs und eines Ritters. Die Art des Aufbaues und der Gedanke ſelbſt, die Jung⸗ 
frau Maria in ſolcher Weiſe als Königin der Heiligen zu kennzeichnen, geht zweifellos 
auf das Vorbild italieniſcher Altargemälde zurück. Aber aus der fremden Anregung 
heraus hat Holbein ein ganz ihm eigenes Werk von vollendeter Form und wunder- 
barem maleriſchen Reiz geſchaffen. Der Kopf der jungen Mutter ijt das holdeſte 
und lieblichſte Frauengeſicht, das Holbein erſonnen hat. Mit dem Ausdruck der 
Beſcheidenheit und Milde vor ſich hinblickend, hält die Jungfrau das köſtlich lebens⸗ 
wahre, nackte Kind, das den Kopf und die Händchen und Füßchen bewegt, auf 
dem Schoß. Über ihr hellrotes Kleid wallt in weiten Falten der blaue Mantel 
auf die Thronſtufe herab, die ein bunter, mit Stifterwappen geſchmückter Teppich 
bedeckt. Der Kopf hebt jid) mit dem über die Schultern ausgebreiteten goldfarbigen 
Haar, auf dem ein feiner, durchſichtiger Schleier liegt, und mit der reichen, mit 
Edelſteinen und Perlen beſetzten Krone von dem lichten Blau der £uft ab, in die 
man durch einen Rundbogen hinausblickt. Dieſer graue Steinbogen ijt gegen 
Holbeins Gewohnheit ganz ſchmucklos; eiſerne Stangen find in ihn eingeſpannt, 
wie um ibn zuſammenzuhalten. In maleriſcher Hinficht ijf die Einfachheit der 
baulichen Formen mit ihren ruhigen Tönen von großer Bedeutung für die 
Wirkung des Ganzen. Die beiden heiligen an den Seiten ſind herrliche Geſtalten, 
bewunderungswürdig auch in der Durchführung des Gegenſatzes der Charaktere. 
Der Ritter ſtellt den heiligen Urſus vor, einen der Märtyrer der Thebaiſchen Legion, 
der als Schutzheiliger des Münſters zu Solothurn verehrt wurde. Welchen heiligen 
der Biſchof verbildlicht, darüber ſchwanken die Unſichten. Man denkt zunächſt 
an Martinus, den zur Biſchofswürde gelangten Kriegsmann, den man als 
Almoſenſpender dargeſtellt zu ſehen gewohnt iſt. Aber gute Gründe ſprechen 
für die Deutung auf den heiligen Nikolaus, zu deſſen Ehren im Jahre 1520 
ein Altar im St. Urſenmünſter mit Stiftungen ausgeſtattet wurde. Der Kirchen: 
fürſt des Gemäldes iſt ein vornehmer herr und frommer Prieſter mit einem 
feinen, geiſtreichen und ſehr liebenswürdigen Geſicht; ſeine rote Mitra und 
ſeine violette Kaſel ſind mit prächtigen Stickereien geſchmückt, die der Maler bis 
ins einzelne ausgeführt hat; in der linken Hand hält er mit dem Biſchofsſtab zu⸗ 
gleich den Handſchuh der entblößten Rechten, die er gebraucht, um Geldſtücke in 
das Holzſchüſſelchen eines Bettlers zu legen. Der Bettler hat nur die Bedeutung 
einer kennzeichnenden Beigabe; mit feinem Gefühl hat Holbein von dieſer an und 
für (id) nicht in die Vereinigung von heiligen paſſenden Geſtalt nur das Not- 
wendigſte zum Vorſchein kommen laffen: das flehende, kümmerliche Geſicht und 
ein Stück von der Hand, welche die Schüſſel zum Empfang der Gabe emporhält. 
Der heilige Urſus iſt ganz Kriegsmann, ehrenfeſt und unerſchütterlich; von Kopf 
zu Fuß in eine Rüſtung, wie fie zu des Rünſtlers Zeit getragen wurde, gekleidet, 
umfaßt er mit der Linken den Schwertgriff und hält in der Rechten eine rote Fahne 
mit weißem Kreuz; ſpiegelnd wiederholt ſich das farbige Bild der Fahne in dem 
blanken Eiſen vom helm und Harniſch. Leider ijt das Bild nicht einwandfrei erhalten. 

Das Louvre⸗Muſeum beſitzt eine Zeichnung Holbeins, die unverkennbar als 
Studie zu dem Ropfe Marias in dem Solothurner Gemälde gedient hat (Abb. S. 40). 
Das Blatt gibt das Porträt einer jungen Frau, mit unbedecktem Haar — wie ſie 
es wohl nur im Innerſten des hauſes trug —, mit einem nach der Mode der Zeit 
ausgeſchnittenen Kleid, auf deſſen Bruſtſaum der eingewirkte Spruch ſich wiederholt 
„als in ern“ (Alles in Ehren), und mit einem Schmuck um den Hals. Anſicht und 
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Haltung des Kopfes entiprehen genau dem Marienbilde, und man ſieht, der 
Künjtler hat gar nicht die Abſicht gehabt, beim Malen der himmliſchen Frau die 
Ähnlichkeit mit dem Urbild der Studie vollſtändig zu verwiſchen. Für die Richtigkeit 
der Annahme, daß Holbein die Studie nach ſeiner Gattin zeichnete, iſt ein Vergleich 
mit dem ſpäteren Familienbild (Sarbentafel gegenüber S. 40) überzeugend. 

Zwei Tafeln mit Einzelfiguren von Heiligen, die fid) in der Kunſthalle zu Karls- 
ruhe befinden, augenſcheinlich Flügel eines dreiz oder mehrteiligen Altarwerkes, 
gehören ebenfalls dem Jahre 1522 an. Das eine Bild, auf dem mit dem Namen 
des Künſtlers die Jahreszahl angebracht iſt, ſtellt die heilige Urſula vor. Dieſe Tafeln 
vermögen ohne eingehende Prüfung des Erhaltungszuſtandes noch weniger von ihrer 
urſprünglichen Schönheit mitzuteilen als die Solothurner Maria. Das Gegenſtück zeigt 
den heiligen Georg, der in antiker Rüjtung, mit der Fahne in der Hand, auf dem 
erlegten Lindwurm ſteht. 

In dem nämlichen Jahre wurde zum erſtenmal ein in der Folgezeit noch öfters 
gedruckter, vielbewundeter Buchtitelholzſchnitt von Holbein, die ſogenannte Cebes- 
tafel, veröffentlicht. Der griechiſche Philoſoph Cebes bringt in ſeiner Schrift „Das 
Gemälde“ eine ausführliche Beſchreibung eines figurenreichen Bildes, das ihm in 
einem Tempel gezeigt wurde; darin war der Weg des Menſchen zur wahren 
Glückseligkeit dargeſtellt. Nach dieſer Beſchreibung hat Holbein das genannte 
Blatt entworfen (Abb. S. 37). Eine rings um das Bild laufende Mauer bezeichnet 
das begrenzte Gebiet des menſchlichen Lebens. Außerhalb der Mauer, unten am 
Bildrand, ſieht man eine Schar nackter Kinder. Das ſind die Seelen der noch 
nicht ins Leben eingetretenen Menſchen. Den ins Leben Eintretenden empfängt 
an der Pforte der Genius, der Schutzgeiſt, dargeſtellt durch einen würde⸗ 
vollen Greis, der dem Eintretenden einen Zettel überreicht; als Inhalt des Zettels 
haben wir uns die Mahnungen des Schutzgeiſtes für den Lebensweg zu denken. 
Gleich hinter der Lebenspforte fährt die Glücksgöttin auf rollender Kugel daher, 
Gutes und Schlimmes verteilend; und den Neuling im Leben erwartet die Der- 
führung, verbildlicht durch eine reich gekleidete Dame, deren hilfsbereites Gefolge 
die trügeriſchen Dorftellungen bilden. Was deren Lodungen bieten, ſieht der 
Menſch, der nun in Jünglingsgeſtalt erſcheint, jenſeits einer Mauer. Das Tor 
in dieſer Mauer führt ihn in das Gebiet der Wolluſt, der Habgier und der Un- 
enthaltſamkeit. Nachdem er die aus dieſem Bereich führende Pforte durchſchritten 
hat, harren feiner am Wege der Schmerz und die Traurigkeit. Aus deren Bereich 
wird er durch die Reue, die ſich liebevoll ſeiner annimmt, geleitet. Aber nun verfällt 
er der falſchen Belehrung, die wieder als geputzte Dame erſcheint. Nur ein ſchmaler 
Weg und eine enge Pforte in ſteiler Felswand führen aus dieſem Gebiet hinaus; 
mit vielfacher Tätigkeit eifrig beſchäftigt, lagern die Scharen derer, die hier das 
Lebensziel gefunden zu haben glauben, an der Felswand. Der Lebenswanderer 
ſieht die ſchöne Frau mit ſcheuer Bewunderung an — dieſe kleine, ausdrucksvolle 
Rüdenfigur ijt ein wahres Meiſterwerk —, und er ſchreitet weiter. In der Ent- 
ſchloſſenheit und der Stärke findet er die hilfreichen Kräfte, die ihn durch die enge 
Selſenſchlucht, in der jid) der Ausweg verliert, emporziehen. Und jetzt ijt er im 
Gebiet der wahren Belehrung angelangt. Dieſe ſteht wie ein Heiligenbild geſtaltet 
auf einem Steinſockel; Wahrheit und Überzeugung ſind ihre Begleiterinnen. Der 
Cebenswanderer kniet anbetend vor ihr nieder, und nichts trennt ihn mehr vom 
Eingang zur Burg der wahren Glückſeligkeit. Da wohnen alle Tugenden, und in der 
Mitte die Glückſeligkeit, eine von überirdiſchem Strahlenſchein umleuchtete herrſcherin; 
ſie krönt den Wanderer, der an allen Irrungen vorbei den Weg gefunden hat. 
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Holbein brachte auf feinen Holzſchnittzeichnungen nur felten eine äußerliche Bekun⸗ 
dung ſeiner Urheberſchaft an. Dieſes Blatt aber hat er wohl für beſonders bedeutſam 
gehalten; er hat es mit feiner Unterſchrift in Geſtalt eines doppelten H bezeichnet. 

Die erſte Beſtimmung von Holbeins Cebestafel war, den Titel der von Erasmus 
von Rotterdam veranſtalteten lateiniſchen Ausgabe des Neuen Teftaments zu 
ſchmücken. Daraus erklärt ſich die kirchliche Geſtaltung der Figuren der wahren 
Belehrung und der Glückſeligkeit. Die Anwendung der Gedanken des griechiſchen 
Philoſophen auf das chriſtliche Buch entſprach ſo recht dem Sinne des Erasmus. 

In demſelben Jahre 1522 erſchien in Baſel eine deutſche Ausgabe des Neuen 
Teſtaments, ein Nachdruck von Luthers Überſetzung, und auch zu dieſem Buch 
zeichnete holbein den Titel. Er brachte darauf als Hauptfiguren an den Seiten 
die &pojtel Petrus und Paulus an, in den vier Ecken die Evangeliſtenzeichen, oben 
das Wappen der Stadt Baſel und unten das Druckerzeichen des Verlegers Adam 
Petri, ein auf einem Cöwen reitendes Kind. 

Im März 1523 erſchien bei Petri gleichzeitig mit einer neuen Auflage dieſer 
großen Ausgabe eine fein ausgeſtattete kleine (Oftap-)Ausgabe des Neuen Tefta- 
ments in der deutſchen Überſetzung. Dieſe war außer mit einem in ähnlicher Weiſe 
wie das große Titelblatt komponierten Titel mit den Bildern der vier Evangeliſten 
und mit vier Bildern zur Apoſtelgeſchichte von Holbeins Hand geſchmückt. 

Im Dezember 1523 gab Petri einen Nachdruck von Luthers Überſetzung des 
Alten Gejtaments heraus. Dieſes Buch brachte zwiſchen vielen Bildchen von anderen 
Zeichnern eine Unzahl Zierbuchſtaben und einige Bilder von Holbein, darunter 
ein beſonders ſchönes Ropfſtück zum Anfang des Textes, die Erſchaffung der Eva 
inmitten der übrigen, vollendeten Schöpfung darſtellend. 

Eine größere Reihe von Holszeichnungen lieferte Holbein zu der Ausgabe 
von Luthers Überſetzung des Neuen Teſtaments, welche der Drucker Thomas 
Wolff ebenfalls im Jahre 1523 veranſtaltete. Hier ſtellte er in der Titeleinfaſſung 
eine Kette von bildlichen Darſtellungen — meiſtens aus der Alpoſtelgeſchichte — 
zuſammen. Dazu kamen einundzwanzig Bilder zur Offenbarung Johannis. Daß 
es Holbein, trotz feiner ſonſtigen künſtleriſchen Selbſtändigkeit, bei dieſer Aufgabe 
nicht immer gelang, ſich von der Erinnerung an Dürers gewaltige Schöpfungen 
freizuhalten, das kann man ihm nicht zum Vorwurf machen; und daß es ihm 
nicht gelang, dieſem übermächtigen Vorbild gleichzukommen, namentlich in bezug 
auf das Phantaſtiſche, das iſt begreiflich. Die Schnittausführung der apokaluptiſchen 
Bilder iſt ſchlecht. Dagegen iſt das Titelblatt mit den zahlreichen kleinen Figuren 
ein Meiſterwerk der Holzſchneidekunſt. Es trägt das Zeichen des Formſchneiders 
Hans Lüßelburger. 

Dieſer bejte aller Techniker der Holzſchneidekunſt ſcheint erſt im Jahre 1525 nach 
Baſel gekommen zu ſein. Seine Tätigkeit dort dauerte nur wenige Jahre; im 
Juni 1526 war er bereits verſtorben. In dieſer Zeit aber ſchnitt er den größten 
Teil deſſen, was Holbein für den Buchdruck zeichnete. Er verſtand es meiſterhaft, 
dem Striche des Künſtlers aufs genaueſte gerecht zu werden, ganz beſonders in 
feinen, kleinen Sachen. In den von ihm geſchnittenen Blättern kommt die Schönheit 
von Holbeins Holzſchnittzeichnung voll zur Geltung. 

Don Lüßelburger oder von einem ihm ebenbürtigen, weniger bekannten Form⸗ 
ſchneider rührt die wunderbar klare Schnittausführung des kleinen Bildniſſes des 
Erasmus von Rotterdam her, das Holbein für den Srobenſchen Derlag zeichnete 
(Abb. S. 40). Dieſes Bildchen in Rundformat, das uns das ſcharfe Profil und die 
feinen Züge des vorzeitig gealterten gelehrten herrn jo lebenswahr vor flugen 
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führt, daß die kleine Zeichnung ebenbürtig neben großen Gemälden fteht, wird 
im Jahre 1523 entſtanden fein. 

In dieſem Jahre ließ Erasmus ſich mehrmals von Holbein porträtieren. In 
einem Briefe an Willibald Dirfbeimer zu Nürnberg erwähnt Erasmus drei Bild⸗ 
nijfe, die er ins Ausland an Freunde geſchickt habe, zwei nach England und eins 
nach Stanfreid). Die beiden nach England geſandten Bildniſſe find noch vorhanden. 
Das eine befindet fih in einer engliſchen Privatſammlung. Es ijt 1523 datiert 
und gibt den berühmten Gelehrten in einer repräſentativen Form wieder. Seine 
Hände liegen auf feinem Buche „Die Arbeiten des Herkules“. Das Beiwerk deutet 
den gelehrten Beruf durch ein Bücherſtilleben, die auf Erneuerung des klaſſiſchen 
Altertums gerichtete Arbeit durch einen antiken Pfeiler mit Kapitell an (Abb. S. 43). 
Dieſem großartig⸗kühlen Staatsbilónis ſteht das intime im Louvre gegenüber. 
Erasmus iſt ſchreibend dargeſtellt. Eben hat er die Überſchrift einer neuen Arbeit 
auf ein Blatt Papier geſetzt, das auf einem Buch als Unterlage vor ihm liegt; 
ſein Blick folgt dem Gange des klaſſiſchen Schreibgeräts, des Calamus, deſſen 
er ſich anſtatt einer Feder bedient. Jede Form in dem Geſicht und in den händen 
ijt die Cebenswahrheit ſelbſt. Die Haut ijt fahl, das Haar ergrauend. Die Kleidung 
iſt dunkel, Schwarz herrſcht vor. Den hintergrund bildet eine dunkelgrüne, hell⸗ 
grün und weiß gemuſterte Stofftapete neben einem Stück brauner Holzbekleidung 
(Abb. S. 42). In derſelben Sammlung befinden fih Dorzeichnungen zu den händen 
des Dargeſtellten, die von der eindringlichen Naturbeobachtung holbeins eindrucks⸗ 
voll zeugen (Abb. S. 44). 

Das Muſeum zu Baſel beſitzt ein mit Ölfarbe auf Papier gemaltes und nach⸗ 
träglich auf eine Holztafel geklebtes Bildnis des Erasmus. Auch dieſe Arbeit 
iſt ſchon ein fertiges Bild. Sie unterſcheidet ſich von dem Pariſer Porträt, ab⸗ 
geſehen von der minder vollendeten Durchbildung der Malerei, nur durch den 
ſchlichten Hintergrund und einige Derjchiedenheiten in der Kleidung, die für die 
maleriſche Wirkung des Ganzen weniger vorteilhaft ſind (Sarbentafel gegenüber 
S. 25). Nicht ohne Grund iſt die Vermutung ausgeſprochen worden, daß das 
Bajler Porträt dasjenige fei, welches Erasmus laut feinem erwähnten Briefe nach 
Srankreich ſchickte und daß der Empfänger des Geſchenkes Bonifacius Amerbach 
geweſen ſei. Umerbach hielt ſich damals zu neuem Studium in Avignon auf, 
und aus feiner Sammlung ſtammt das Bafler Bild des ſchreibenden Erasmus. 
In jenem Briefe wird geſagt, daß Erasmus ſein Porträt durch den Maler ſelbſt 
habe nach Frankreich bringen laſſen. Auch dieſer Umſtand beſtätigt die Richtigkeit 
jener Dermutung, da Holbein ebenſo wie Erasmus ein perſönlicher Freund Amer- 
bachs war. 

Es ſcheint, daß Holbein damals in Frankreich geweſen iſt. Zwei Zeichnungen im 
Bajler Muſeum erzählen von einem Aufenthalt des Künſtlers in Bourges. Dieſe 
Zeichnungen zeigen einen herrn und eine Dame in der Tracht des erſten Diertels 
des 15. Jahrhunderts, im Gebete kniend. Es ſind Abbildungen der Steinbildniſſe 
der Herzogs Jehan de Berry (f 1416) und feiner Gemahlin, die in der Kathe- 
drale von Bourges aufgeſtellt waren. Holbein hat dieſe Grabmalfiguren, von denen 
namentlich die weibliche ſehr hübſch und ausdrucksvoll iſt, ſo abgezeichnet, als ob 
er nach dem Ceben zeichnete, und hat mit ſchwarzer Kreide und ein paar Farben⸗ 
angaben mit Rot- und Gelbſtift eine ganz lebendige maleriſche Wirkung hinein⸗ 
gebracht. Die Frau iſt in dem damals entſtandenen Totentanz verwendet. 

Die Jahreszahlen 1524 und 1525 finden fid) auf keinem erhaltenen Werke Holbeins. 
Es ſcheint, daß er damals hauptſächlich für den Buchdruck arbeitete. Neben den 
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Baſler Verlegern nahmen die Brüder Melchior und Kafpar Crechſel zu Lyon, die 
er wohl auf der franzöſiſchen Reife kennengelernt hatte, feine Tätigkeit in Anjprud). 

Mehrere undatierte Gemälde ſind vorhanden, bei denen die Art der künſtleriſchen 
Eigenſchaften erkennen läßt, daß ihre Entſtehung in die Zeit der Entwicklung 
Holbeins zur höchſten Meiſterſchaft fällt, in die Zeit zwiſchen der Rückkehr aus 
Luzern und dem Jahre 1526. 

Vor allem ſind acht ſchmale Bilder aus der Leidensgeſchichte Chriſti in einem 
Rahmen (Abb. S. 45 bis 49) zu nennen, die, von altersher hochberühmt, nach wechſel⸗ 
vollem Schickſal in die Baſeler Offentliche Sammlung gelangt ſind. Die Tafel wurde im 
Rathaus zu Baſel aufbewahrt. Nach alter Überlieferung war ſie von Anfang an für das 
Rathaus beſtimmt. Größere Wahrſcheinlichkeit aber hat die Annahme, daß fie für eine 
Kirche gemalt worden iſt und daß der Rat das koſtbare Werk an ſich genommen hat, um 
es vor der Beſchädigung oder Vernichtung durch den Bilderſturm, den Baſel im Jahre 
1529 erlebte, zu retten. Kurfürſt Maximilian I. von Bayern, jener eifrige Kunſt⸗ 
ſammler, der von der Stadt Nürnberg Dürers Apojtel erwarb, wollte die Paſſions⸗ 
tafel um jeden Preis in ſeinen Beſitz bringen. Die Baſler waren nicht ſo gefügig wie die 
Nürnberger. Sie gaben den kurfürſtlichen Abgeſandten einen höflichen, aber 
beſtimmt ablehnenden Beſcheid. Die Tafel verblieb im Beſitz der Stadt und erzählte 
jedem Beſucher des Rathauſes ihres Meiſters Ruhm und Ehre, wie Joachim von 
Sandrart in feiner „CTeutſchen Akademie” (1675) ſagt, als „ein Werk, darin alles, 
was unſere Kunjt vermag, zu finden ijt", und das „keiner Tafel, weder in Deutſchland 
noch Italien, weichen darf“. Das dauerte bis zum Jahre 1771. Da wurde das 
Gemälde durch Ratsbeſchluß an die Runſtſammlung abgegeben. Bei dieſer Ge- 
legenheit verfiel es dem Schidjal, daß es vor der Überführung einer „gründlichen 
Reſtauration“ unterworfen wurde, bei der es des beiten Teils feiner Schönheit 
beraubt wurde. Der reſtaurierende Maler hat zwar die Zeichnung in anerkennens⸗ 
werter Weiſe geſchont, aber die Farbe hat er zerſtört. Die Kuffriſchungsarbeit hat 
alle Töne verſtimmt. Wenn man auch annehmen will, daß Holbein, als er dieſes 
Werk malte, von der höhe ſeiner wunderbaren Farbenkunſt noch fern war: die 
preiſenden Worte Sandrarts, des Malers, würden doch unverſtändlich ſein, wenn 
das Gemälde ihn nicht durch mächtige farbenkünſtleriſche Eigenſchaften ergriffen 
hätte. Jetzt macht die Farbe den Eindruck der Gefühlloſigkeit, und ein ſchönheits⸗ 
empfindliches Auge muß die Verletzung durch härte und Buntheit erft überwinden, 
ehe es dazu gelangt, die übrigen großen Schönheiten der Tafel zu genießen. Was 
zunächſt und am nachhaltigſten die Bewunderung erregt, ijt der großartige Geſamt⸗ 
aufbau, das Einordnen der Einzeldarſtellungen in einen umfaſſenden Bildgedanken: 
die acht verſchiedenen Bildchen, die in zwei Reihen übereinanderſtehen, in der 
Quere durch gemalte Goldornamente, ſenkrecht durch plaſtiſche Rahmenleiſten 
getrennt, ſind als ein maleriſches Ganzes zuſammenkomponiert. Jede der acht 
Darſtellungen, die mit großem Geſchick dem Hochformat der einzelnen Selber 
angepaßt ſind, iſt ein in ſich abgeſchloſſenes Bild, das ſeine abgerundete maleriſche 
Wirkung von hell und Dunkel beſitzt, das ganz für ſich allein als Kunſtwerk beſtehen 
könnte. Zugleich aber geht eine einheitliche maleriſche Wirkung durch das Ganze, 
die Delligfeiten und Dunkelheiten find fo verteilt, daß auch die ganze Tafel jid) 
dem kluge als ein abgerundetes maleriſches Xunjtmerf darbietet. Im einzelnen 
zeigt fid) jede Kompoſition von beredter Unſchaulichkeit erfüllt. Verſchiedenartige 
Beleuchtungswirkungen ſprechen lebhaft mit. Auf dem erſten Bildchen, Chriſti 
Gebet am Ölberg, erſcheint der Engel mit dem Kelh in einer Lichtöffnung des 
nächtlichen Himmels. In den beiden folgenden, der Gefangennahme und der Dor- 
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führung Chrifti vor den Dobenpriejter, geht die Beleuchtung von Sadeln aus; 
auf jenem überſpielt das Fackellicht die unteren Afte eines Baumes, deffen Krone 
in Finſternis verſchwindet; auf dieſem irrt es in den phantaſtiſchen Formen einer 
Holbeinjchen Renaiſſancearchitektur umher. Auch das vierte und fünfte Bild, die 
Geißelung und die Verſpottung Chriſti, umgeben die Figuren mit reichen Architeftur- 
phantaſien. Bei den zwei nächſten Darſtellungen, der Kreuztragung und der 
Kreuzigung, find die unteren Hälften der Bilder ganz mit Figuren angefüllt; 
darüber ſieht man dort einen runden Torturm der Stadtmauer und eine im hellen 
Tageslicht ſich ausbreitende Ferne mit Hochgebirge; hinter den aufgerichteten 
Kreuzen dagegen iſt der verfinſterte himmel völlig ſchwarz. Den Schluß bildet die 
Grablegung; die Männer tragen den heiligen Leichnam über eine grüne Wieſe 
zu dem in einem gelben Felſen ſich öffnenden Grufteingang; Maria ſteht weinend 
bei ihrer Begleitung an einem Tannenbäumchen, das in einer Spalte des Seljens 
Wurzel gefaßt hat. 

Zwei größere Altarflügel, mit Gemälden, die ähnlich wie die Paſſionsbilder in 
reicher maleriſcher Hell- und Dunkelwirkung aufgebaut find, die aber zugleich ein 
Fortſchreiten des Malers in Leichtigkeit und Freiheit der Kompoſition wahrnehmen 
laſſen, befinden ſich im Münſter zu Freiburg im Breisgau. Hus den Wappen der 
Geſchlechter Oberried und Tichedenbürlin, die auf ihnen neben den Bildniſſen 
der Stifterfamilie unterhalb der eigentlichen Darſtellung angebracht ſind, ergibt 
jid), daß Holbein diefe Gemälde im Auftrag des Baſler Ratsherrn Hans Oberried, 
der mit einer Tichedenbürlin vermählt war, malte. Aus der Form der Bilder 
ergibt ſich, daß ſie ſich an den beiden Seiten eines oben bogenförmig begrenzten 
Mittelbildes befunden haben, das mit dieſen Flügeln geſchloſſen werden konnte. 
Nach einer anſprechenden Vermutung haben das 1521 gemalte Bild des Leichnams 
Chriſti hierzu als Staffel und eine Beweinung Chriſti, die nur im Nachſtich er- 
halten iſt, dazugehört. Zweifellos wurde das ganze Werk von dem Beſteller 
in irgendeine Kirche Baſels geſtiftet. hans Oberried verließ infolge der wilden 
Religionsſtreitigkeiten des Jahres 1529 feine Daterjtadt und ſiedelte nach Freiburg 
im Breisgau über. Wahrſcheinlich war er es, der die Slügelbilder vor dem Bilder⸗ 
ſturm, dem die größere Mitteltafel zum Opfer gefallen ſein muß, rettete, um ſie 
mit in die neue heimat zu nehmen und auch dort wieder auf einem Altar auf⸗ 
zuſtellen. Damit kamen die Bilder aber noch nicht zu dauernder Ruhe. Während 
des Dreißigjährigen Krieges wurden fie nach Schaffhauſen geflüchtet. Kurfürft 
Maximilian I. von Bayern ließ ſie zur Beſichtigung nach München bringen, und 
Kaifer Ferdinand III. ließ fie fih in Regensburg zeigen. Im Jahre 1796 wurden 
ſie von den Franzoſen aus Freiburg entführt, 1808 aber zurückgegeben. Sie fanden 
dann ihre Aufitellung auf dem Altar der ſogenannten Univerſitätskapelle im Chor 
des Freiburger Münſters. Es find die einzigen Kirchenbilder Holbeins, die noch 
an geweihter Stätte zum Beſchauer ſprechen. Und dabei iſt vielleicht gerade in 
ihnen weniger religiöſe Stimmung als in anderen; der Rünſtler hat ſich bei ihrem 
Geſtalten mehr dem rein maleriſchen Reiz als der Innerlichkeit der Empfindung 
hingegeben. Die Gegenſtände der beiden Gemälde, bei denen ebenſo wie bei der 
Paſſionstafel der Figurenmaßſtab ſehr klein iſt, ſind die Geburt Chriſti und die 
Anbetung der Weifen aus dem Morgenland. Die Geburt (Abb. S. 51) ijt in die 
Ruine eines antiken Prachtgebäudes verlegt. Die Beleuchtung geht von dem Kindlein 
aus, das auf weiße Windeln gebettet liegt. Das übernatürliche Licht beſtrahlt 
mit weicher Helligkeit die Geſtalten von Maria und Joſeph, die ſich in Bewunderung 
und ſeliger Andacht über den Neugeborenen beugen, und eine Schar kleiner Englein, 
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die ihn umjubeln. Er ſtreift das Geſicht und die Schultern eines Hirten, der fid) 
ſchüchtern hinter eine Säule gedrückt hält, ſolange feine Gefährten noch nicht da 
find (Abb. S. 52), denen draußen in der Ferne die Cichtgeſtalt eines Engels die frohe 
Bolſchaft bringt. Mit unverminderter Kraft ſtrahlt das Licht über die nächſte Um- 
gebung des Kindes hinaus und läßt die marmornen Glieder des Gebäudes bunt und 
vielgeſtaltig aus dem zerteilten Dunkel hervortreten. Am Himmel ſteht der Mond. 
Aber er läßt feinen Schein nicht in Widerſtreit geraten mit jenem heiligen Licht. 
Huch der Mond huldigt dem als Kind geborenen Herrn der Welt, indem er fih 
vor ihm verneigt: die Mondſcheibe — ſelbſtverſtändlich iſt der Mond als Scheibe, 
nicht als Kugel gedacht — wendet ihre Fläche nach unten, dem Rinde zu, ſo daß 
fie fid) dem Beſchauer in der Verkürzung zeigt. Ein anderer origineller Künjtler- 
gedanke ijt der, bei den kleinen Englein die Verbindung der Slügel mit der Menſchen⸗ 
geſtalt dadurch naturgemäßer zu machen, daß die Schwingen fid) aus den Armen 
entwickeln, ſtatt, wie ſonſt, als beſondere Glieder aus den Schultern hervorzugehen. 
fuf dem anderen Gemälde (Abb. S. 50, 52, 53) bildet der Stern, der die drei Weiſen 
geführt hat, das Gegenſtück zu dem Mond der heiligen Nacht; groß und goldig 
ſtrahlend ſteht er am hellen Mittagshimmel zwiſchen weißen Wolken. Einer der 
Begleiter der Unkömmlinge hält fih die hand über die Augen, um nach feinem 
Glanz emporzuſehen. Der Schauplatz des Vorgangs ijt wieder eine antike Ruine, 
aber hier von außen geſehen und ſchlichter in den Formen. Eine maleriſch prächtige 
Erſcheinung iſt der weißgekleidete Mohrenkönig, der als der jüngſte von den 
dreien wartet, bis die anderen ihre Gaben dargebracht haben. Der älteſte, ein 
langbärtiger Greis in rotem Rock und hermelinkragen — ſeine Geſtalt iſt merkwürdig 
ungefällig gezeichnet —, überreicht kniend ſein Geſchenk dem auf Marias Schoße 
ſitzenden Kind, das aufmerkſam herabſieht. Der zweite der drei Weiſen, ein dunkel⸗ 
bärtiger, kräftiger Mann, der eine weiße Binde mit wehenden Enden um die Krone 
geſchlungen trägt, ſchickt ſich an, vorzutreten, um die Stelle des Greiſes einzunehmen, 
ſobald dieſer aufgeſtanden fein wird. Es ſcheint, daß dieſes Bild durch Ausbefferungen 
ſtärker beſchädigt iſt als das andere. 

während Holbein in den genannten Gemälden mit reichen Sarben und vollen 
Gegenſätzen von Hell und Dunkel arbeitete, begnügte er ſich in anderen Fällen 
mit einfarbiger oder faſt einfarbiger Ausführung, um die beabſichtigte künſtleriſche 
Wirkung zu erzielen. In der Baſler Runſtſammlung befinden fid) zwei kleine 
Ölgemälde braun in braun, die als Doppeltafel zum Zuſammenklappen miteinander 
verbunden find und ein einheitliches Ganzes bilden. Solche Klapptäfelchen dienten 
zum Aufitellen bei häuslicher Andacht. Da find in tiefer Empfindung und in feinſter 
Ausführung Chriſtus als Schmerzensmann und Maria als ſchmerzensreiche Mutter 
dargeſtellt. Als Umrahmung und hintergrund dient den beiden Siguren eine 
phantaſtiſch reiche Renaiſſancehalle; die Cuftdurchblicke zwiſchen den Säulen dieſer 
Urchitektur hat Holbein blau gemalt, und durch dieſe mit feinem künſtleriſchen 
Geſchmack verteilten blauen Flecken in dem ſonſt einfarbigen Bild hat er eine reizvoll 
maleriſche Belebung in die Geſamtwirkung gebracht. Der nackte Chriſtuskörper 
iſt mit fleißigem Studium ausgeführt. Maria, die ſich mit erhobenen händen 
nach ihrem duldenden Sohne umſieht, iſt in Kopf, händen und Gewandung außer⸗ 
ordentlich ſchön (Abb. S. 54 u. 55). Eigentümlich ijt es, daß bei dieſer Doppeltafel, 
die bei ihrer Kleinheit doch nicht in großer Höhe aufgeſtellt werden konnte, der 
Horizont unterhalb des Bildes angenommen ijt. Vielleicht muß man fie auf Grund 
dieſes Umſtandes als Entwurf oder Wiederholung einer Ausführung in großem 
Maßſtab, die für eine hohe Hufſtellung berechnet war, anſehen. 
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Die Madonna von Solothurn 
Olgemälde (1522). Solothurn, Städtiſche Gemäldeſammlung. (Zu Seite 17) 


Erasmus von Rotterdam 
Ölgemälde auf Papier (1523). Baſel, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 21) 


Braun in braun ohne jede andere Sarbenzutat find zwei große Bilder ausgeführt, 
die, auf Leinwand gemalt, die Innenſeiten der Türen bekleideten, durch die das 
Gehäuſe der Orgel im Bajler Münſter verſchließbar war. Die eigentümliche Form 
dieſer Türen hat Holbein mit großem Geſchick ausgefüllt; durch die Einordnung 
von mächtigen, ſchwungvollen Ornamenten in die unregelmäßige Fläche einer 
jeden Tür hat er ſich ein annähernd ſummetriſches Bildfeld geſchaffen, in das er 
an beiden Seiten je eine überlebensgroße Heiligenfigur ſtellte, während er den 
zwiſchen dieſen verbleibenden niedrigen Raum mit auf den Ort bezüglichen Dar⸗ 
ſtellungen füllte. In dem linken Flügel ſtehen Kaifer Heinrich IL, der Gründer 
des Bajler Münſters, und feine Gemahlin Kunigunde; zwiſchen ihnen ſieht man 
das Münſter ſelbſt. In dem rechten Flügel ſteht einerſeits die Jungfrau Maria, 
mit der Hhimmelskrone auf dem Haupt und mit dem Jeſuskind, das fid) koſend an 
ſie ſchmiegt, in den Urmen, anderſeits der Biſchof Pantalus; in der Mitte ein 
Konzert von köſtlichen Kinderengeln, die gleichſam die Klänge der Münſterorgel 
mit himmelsmuſik begleiten. Auch in dieſen Bildern liegt, wie es ſtreng genommen 
bei Gemälden, deren &ufjtellungspla& ihre Fußbodenlinie über die Köpfe der 
Beſchauer hinausrückt, immer der Fall ſein müßte, der Horizont unter der Bodenlinie. 
Holbein hatte dieſe ſonſt im allgemeinen ſelten beachtete Rückſichtnahme auf die 
Geſetze des Sehens wohl aus Werken des Mantegna, der in dieſer Beziehung ſehr 
gewiſſenhaft war, gelernt. Die Orgeltüren haben den Bilderſturm überdauert, 
wohl weil die Zerſtörer in ihnen keine Andachtsbilder ſondern lediglich Schmuckſtücke 
ſahen. Sie ſind erſt im 19. Jahrhundert, als die alte Orgel durch eine neue erſetzt 
wurde, von ihrem Platz entfernt und in das Muſeum gebracht worden. Aber fie 
ſind durch eine im 17. Jahrhundert vorgenommene Übermalung und durch Ge⸗ 
brauchsbeſchädigungen verunſtaltet. Doch kann man ſie noch voll würdigen, wenn 
man die unter den Hhandzeichnungen des Muſeums befindlichen Entwürfe betrachtet, 
die durch ihre Austufchung mit brauner Waſſerfarbe auch den Farbeneindruck 
der großen Ausführungen andeuten (Abb. S. 56). 

Dielleicht darf man noch bei mehreren mit großer Sorgfalt ausgeführten Kom- 
poſitionen, die fid) unter Holbeins Zeichnungen in der Bajler Runſtſammlung 
befinden, annehmen, daß in ihnen Entwürfe zu Gemälden, die der Bilderſturm 
vernichtet hat, erhalten ſeien. 

Das iſt ein Bildchen der Jungfrau Maria, die dem Jeſuskind die Bruſt reicht, 
auf grau grundiertem Papier mit ſchwarzer und weißer Waſſerfarbe ausgeführt, 
in einem nur durch die Umriſſe zweier Säulen angedeuteten Architekturgehäuſe 
(Abb. S. 58). Dann ein durch deſto prächtigere Ausarbeitung der Architektur aus⸗ 
gezeichnetes Blatt, auf dem eine Heilige Familie dargeſtellt iſt. Das Chriſtuskind 
macht zwiſchen der Mutter Maria und der Großmutter Unna ſeine erſten Geh⸗ 
verſuche, denen außer den beiden Frauen auch der alte Joachim zuſieht. Die Be⸗ 
leuchtung iſt als ſchräg von hinten einfallend angenommen, und das Spiel der 
vielen ſcharfen Lichter, die mit weißer Farbe in die auf rotem Grund getuſchte 
Zeichnung kräftig hineingeſetzt ſind, geben dem Bild einen eigenen Reiz (Hbb. 
S. 57). Bei dieſen beiden Blättern liegt der Horizont wieder unterhalb der Fußlinie. 
Vielleicht find es Entwürfe zu hoch angebrachten Wandmalereien; dafür ſcheint 
der dekorative Charakter der Darſtellungen zu ſprechen und auch die ſchräge Perſpek⸗ 
tive, die hier wie dort darauf ſchließen läßt, daß zu dem Bilde eine rechts davon 
liegende, die Mitte von einem größeren Ganzen enthaltende Hauptdarſtellung 
gehörte. Eine andere Marienzeichnung (Braunſchweig, Hherzog⸗AUnton⸗Ulrich⸗Muſeum, 
Abb. S. 60) ſieht faſt wie eine Vorarbeit zu der berühmten Madonna des Bürger- 
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meiſters Meyer aus (Albb. S. 69). Die Zeichnung ijt aber wohl ſchon um 1520 entſtanden, 
und mutet trotz der ſchweren, monumentalen Architektur noch recht unfeierlich an. 
Die Beſtimmtheit, mit der mit ſparſamen Linien der heitere Ausdrud der beiden 
beſonders ſchönen Geſtalten erfaßt iſt, wie die Schlichtheit des Ganzen zeichnen 
das Blatt vor vielen aus. Faſt gleichzeitig hat holbein den auf dem Kreuz ſitzenden 
Chriftus ausgeführt, der 1519 datiert ift (Berlin, Kupferſtichkabinett, Abb. S. 59). 
Huch hier höchſte Sparſamkeit der Linien und Schlichtheit des Aufbaues, jetzt aber 
im Dienſte der Darſtellung des mit düſterem Ernſte geſchilderten Leidens Chriſti. 
Hier zuerſt iſt etwas von dem Einfluß Grünewalds zu ſpüren, des Malers der 
Paſſion, deſſen im Elſaß entſtandenen Iſenheimer Altar (jetzt im Kolmarer Muſeum) 
Holbein früher geſehen hat. Ferner iſt da ein anderes Bild aus der Leidens⸗ 
geſchichte des Heilands, in derſelben Technik Schwarz und Weiß auf grauer Grun⸗ 
dierung ausgeführt: die Kreuzſchleppung. Chriſtus ijt unter der £ajt zu Boden 
geſtürzt; mühſam hält er ſich auf den händen, und ſtöhnend blickt er empor, 
vergeblich nach Mitleid ſuchend unter der Schar der gefühlloſen, teils gleichgültigen, 
teils grauſam⸗rohen Begleiter (Abb. S. 59). Man mag mit dieſer Zeichnung den 
ergreifend ſchönen, nur in einem einzigen Exemplar (in der Bajler Kunſtſamm⸗ 
lung) vorhandenen Holzichnitt vergleichen, in dem der unter dem Kreuz zuſammen⸗ 
geſunkene Chriſtus allein dargeſtellt iſt, nicht als eine Figur aus einem geſchicht⸗ 
lichen Vorgang, ſondern als ein Mahner, der die bittere Klage, die aus feinen 
Augen ſpricht, an den Beſchauer richtet (Abb. S. 58). 

Unverſtändlich ijt die Bedeutung einer Zeichnung, die in ſorgfältiger Tuſch⸗ 
ausführung auf rötlichem Papier ein nacktes Weib zeigt, das, in lebhafter Be⸗ 
wegung neben einer Säule vortretend, in jeder Hand einen Stein wie zum hinab⸗ 
werfen hält. Eine lediglich zur Belehrung gemachte Naturſtudie ijt es, trotz der 
fleißigen Durcharbeitung der einzelnen Formen, nicht; eine ſolche würde Holbein 
mit ſchärferer Treue gezeichnet haben. Es muß auch eine Vorarbeit zu irgendeiner 
Malerei fein, in der die Figur wohl nur einen Teil einer größeren Kompojition 
bildete. Jedenfalls hat es an und für ſich immer ein künſtleriſches Intereſſe, eine 
von Holbein entworfene nackte Geſtalt zu ſehen (Abb. S. 62). 

Das angebliche Selbſtbildnis Holbeins (Baſel, Sarbentafel gegenüber S. 32) gehört 
zu den wenigen Bildniszeichnungen der erſten Bajler Periode. Daß der Künitler 
hier fih ſelbſt dargeſtellt habe, ijt recht unwahrſcheinlich. Das volle, runde Antlitz 
entſpricht weder in ſeiner Geſamtform noch in Einzelzügen dem Bild, das uns vom 
Knaben und vom Mann Holbein ficher überliefert ijt. Es ijt ein ſtattlicher, herren- 
hafter Menſch, aber ohne den Ernſt und die Entſchloſſenheit, die holbeins Züge 
bekunden. Die eingedrüdte Nafe des Künſtlers, fein energiſch breites Kinn, wie 
ſeinen ſcharf prüfenden Blick findet man hier nicht. Es handelt fid) um einen ein- 
nehmenden aber auch unbedeutenden Menſchen, den Holbein jo groß und be- 
ſtechend geſehen und wiedergegeben hat. 

Wohl nicht zu einem beſtimmten Zweck erſonnen, ſondern nur aus Freude an 
der Sache entworfen ſind mehrere, in verſchiedenen Sammlungen befindliche 
Darſtellungen aus dem Leben der Schweizer Landsknechte, in leichter Ausführung 
mit höchſter Lebendigkeit hingezeichnete Blätter. Die Bajler Sammlung beſitzt 
eine ganz wundervolle Schilderung eines Zuſammenſtoßes zweier Landsknechts⸗ 
haufen. Auf der einen Seite ſuchen die Männer mit den langen Spießen eine 
geſchloſſene Derteidigungsitellung zu behaupten, von der anderen drängen fie in 
wuchtigem Haufen heran, in der Mitte raufen die Kabbalger, die verlorenen 
Geſellen. Das ijt mit einer jo packenden Lebendigkeit zur Anſchauung gebracht, 
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als ob der Zeichner Selbſterlebtes erzählte. Auch die Art der Ausführung trägt 
zur Lebendigkeit des Eindrudes bei; in ſchneller und ſofort ſicherer Führung des 
Tuſchpinſels hat der Zeichner mit Strichen und Tönen die vorderen Figuren in 
allem Gewühl und Getümmel klar erkennbar auseinander gehalten, und die weiter 
zurückſtehenden, die in der Wirklichkeit ein Staubſchleier dem Beſchauer undeutlich 
machen würde, hat er nur in flüchtigen, gleichſam zitternden Umriſſen angedeutet 
(Abb. S. 61). Zu den Landsknechtsbildern gehört auch die Abbildung eines Schiffes, 
die ſich im Städelſchen Muſeum zu Frankfurt befindet. Das augenſcheinlich nach 
der Wirklichkeit gezeichnete Fahrzeug iſt in Bereitſchaft, den Hafen zu verlaſſen, 
um eine Schar von Bewaffneten, deren Tracht die des Schweizer Kriegsvolks iſt, 
in die Ferne zu führen. Schon blähen ſich die Segel des Schiffes, eilig rudert zum 
letztenmal ein Boot heran, um, was nicht an Bord gehört, zurückzuholen. Die 
Eingeſchifften haben den Abjchied vom Lande kräftig gefeiert, jetzt gilt es, das 
Scheiden kurz zu machen. Der Trommler und der Pfeifer laſſen vom heck die 
Marſchmuſik der Candsknechte ertönen, der Fähnrich ſchwingt grüßend das große 
Banner. Unter der Schiffsmannſchaft kreiſt noch ein Abſchiedstrunk in großen 
Kannen, bis zum Maſtkorb hinauf. Daß, nach der Bauart des Schiffes, die Figuren 
im Verhältnis zu dieſem etwas zu groß geraten ſind, mag man dem Zeichner 
gern verzeihen (Abb. S. 61). 

Die Dieljeitigfeit von holbeins Erfindungsgabe und die Leichtigkeit ſeines Schaffens 
fanden die dankbarſte Verwertung in der Zeichnung für den Holzſchnitt. Diejenigen 
ſeiner Arbeiten für den Buchdruck, die am weiteſten in der Welt bekanntgeworden 
find, gehören faſt alle der Zeit von 1523 bis Anfang 1526 an. Wenn auch die 
meiſten von ihnen erſt in ſpäteren Jahren veröffentlicht worden ſind, ſo beweiſt 
doch der Umſtand, daß fie von der Hand Cützelburgers geſchnitten find, ihre Ent- 
ſtehung in jener Zeit. 

Mit zu den erſten Schnittausführungen holbeinſcher Zeichnungen durch Cützel⸗ 
burger gehört das ſogenannte Totentanzalphabet. Einzelne Buchſtaben aus dieſem 
erſchienen ſchon in Drucken des Jahres 1524. Den Buchſtaben ſelbſt, den Holbein ſtets 
in der eigentlichen Renaiſſancegeſtalt, das iſt in der klaſſiſchen Form der alten lateini⸗ 
ſchen Schrift, bildete, ließ er unverziert; die klusſchmückung gab er ihm durch ein qua- 
dratiſches Figurenbildchen, das den Hintergrund für den Buchſtaben bildet, ohne eine 
andere Derbindung zwiſchen dem Bildchen und dem Buchſtaben als die des künſt⸗ 
leriſchen Zuſammenklanges der Linien. Gern zeichnete er ganze Ulphabete in der 
Weiſe, daß die vierundzwanzig Bildchen eine in jid) zuſammenhängende Folge bildeten. 
So hat er ein Alphabet mit den verſchiedenen Berufsarten des Menſchen, in Kinder- 
ſpiel eingekleidet, ein anderes mit den beluſtigenden Vorgängen einer Bauernkirmes 
geſchaffen. Den meiſten Beifall aber fand er mit dem Alphabet, in dem er die 
Gewalt des Todes über alle Stände zum Thema der Bildchen nahm. 

Das Thema war febr volkstümlich. Auch Baſel beſaß zu Holbeins Zeit einen 
berühmten Cotentanz, der fid) an der Rirchhofsmauer des Predigerkloſters befand 
und der eine freie Nachbildung eines noch älteren Werkes im Nonnenkloſter 
Klingenthal zu Klein⸗Baſel war. Der Name ijt an dem ganzen Kreije von Dar- 
ſtellungen haften geblieben, obgleich ſeit dem Beginn des 16. Jahrhunderts die 
Darſtellungsweiſe ſich weſentlich veränderte. In den entſprechenden Bildern, 
welche die Künſtler dieſer Zeit, und fo auch Holbein, entwarfen, treten keine 
Toten mehr auf, und es wird auch nicht mehr getanzt. An Stelle der Toten ijt 
es der Cod, der in jedem Bilde ſich dem Cebenden geſellt. 

Holbein ſtellte den Cod in der lebten zuſammenhängenden Form, die eine Leiche 
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haben kann, als kahles Gerippe dar. Holbeins anatomiſche Kenntniſſe waren 
freilich gering. Die Gerippe, die er zeichnete, wimmeln von Unrichtigkeiten. Aber 
er ſchuf diefe Darſtellungen ja auch nicht, um mit wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen 
zu prunken. Den künſtleriſchen Zweck erreichte er mit ſeinen fehlerhaften Gerippen 
jo vollkommen, wie kaum jemals ein anderer, der Ähnliches verſucht hat. Er verſtand 
es meiſterhaft, dem leeren Knochengerüft den Anſchein eines lebenden Weſens 
zu geben; die tiefen Schatten der leeren Augenhöhlen und das ſcheinbare Grinſen 
der fleiſchloſen Kiefer gaben ihm die Mittel, einen eigentümlich ſcharfen Geſichts⸗ 
ausdruck hervorzuheben, der in ſeiner Mannigfaltigkeit alles Mienenſpiel erſetzt. 

Sein Totentanzalphabet (Abb. S. 65) beginnt im A mit einer Erinnerung an 
die wirklichen Totentanzbilder: der Tod ſpielt auf zum Reigen; dabei erſcheint 
der Cod nicht als ein nur in der Einzahl vorkommendes Weſen, es ſind ihrer mehrere. 
Huch in vielen der folgenden Bildchen arbeitet der Tod mit Gehilfen. Mit wilder 
£ujt, oft mit grauſig höhnendem Spott fällt der Knochenmann über feine Opfer 
her, über die Menſchen aller Cebensſtellungen. Er ergreift den Papſt, den Kaifer, 
den König, den Kardinal, die Kaiſerin, die Königin, den Biſchof, den Fürſten, 
den Ritter, die Edelfrau, den Gelehrten, den Kaufmann, den Mönch, den Soldaten, 
die Nonne, den Schalksnarr und die leichtfertige Dirne; er gießt einem Säufer 
den letzten Trunk in die Kehle, ſpringt hinter dem Reiſenden aufs Pferd, führt den 
Klausner freundlich von dannen, geſellt ſich in Begleitung eines Teufels zu Spielern 
und holt das Kind aus der Wiege. Den Schluß bildet im 2 das Jüngſte Gericht. 

Dieſe winzigen Bildchen ſind in der Tat große Meiſterwerke. Welcher Reichtum 
der dichteriſchen Erfindung, welche Kraft der Rennzeichnung, welche packende 
Lebendigkeit der Schilderung ijt in jeder der in [o engen Raum gebundenen Kom- 
poſitionen enthalten! 

Man begreift, daß der Meiſter, der ſich mit ſolcher Künſtlerluſt in den Gegenſtand 
vertiefte, das Verlangen empfinden mußte, dieſelbe Sache auch einmal anders 
zu behandeln als in der beſchränkten Geſtalt von Buchſtabenbildchen, die noch dazu 
dem Publikum immer nur zerſtreut, niemals in ihrem durchdachten Zuſammenhang 
zu Geſicht kamen. Er entwarf einen „Totentanz“ zum Zweck der Veröffentlichung 
in einem ſelbſtändigen Werk, in Zeichnungen, die zwar auch noch klein waren, 
ihm aber Platz genug gewährten, um ſeine bildlichen Dichtungen weiter auszudichten 
und ihnen durch Räumlichkeit und Landſchaft, erforderlichenfalls auch durch Hinzu- 
fügung von Nebenperjonen noch mehr Inhalt und Anſchaulichkeit zu geben. Die 
Zeichnungen wurden der größten Mehrzahl nach von Cützelburger in muſtergültiger 
Weiſe geſchnitten. 

Dieſer Totentanz in Holzſchnitten hat wie kein anderes Werk den Namen Holbeins 
in den weiteſten Kreiſen berühmt gemacht. 

Das Bildwerk iſt nicht gleich nach der Vollendung der Zeichnungen an die Gffent⸗ 
lichkeit gelangt. Die Urſache der Derzögerung ift vielleicht darin zu ſuchen, daß 
bei Cützelburgers Tod noch mehrere der Holzitöde ungeſchnitten dalagen und daß 
Holbein die feinen Zeichnungen keinem weniger geſchickten Jormſchneider an- 
vertrauen wollte. Daß bei einem der mit Holbein befreundeten Verleger — vielleicht 
bei zweien — die Abſicht beſtand, unter Verzichtleiſtung auf die fehlenden Blätter 
die druckfertigen Schnitte zu einem Büchlein zuſammenzuſtellen, geht aus vor⸗ 
handenen Drucken hervor. Die Drucke zeigen zwei verſchiedene Faſſungen. Aus 
der geringen Zahl der erhaltenen Exemplare und aus dem Fehlen eines Titels 
muß man ſchließen, daß dieſe erſten, zu Baſel gedruckten Ausgaben nicht über die 
Herſtellung einiger Probedrucke hinauskamen. Don der einen Ausgabe gibt es 


28 


fünf vollſtändige Exemplare (in den Mufeen zu Baſel, Berlin und London, im 
Kupferftichlabinett zu Karlsruhe und in der Nationalbibliothef zu Paris) und ein 
paar unvollſtändige. Sie beſteht aus vierzig Bildern, und der Text beſchränkt ſich 
auf ganz kurze Überſchriften in deutſcher Sprache. (Aus dieſer Ausgabe find die 
Abb. S. 64 und 65 entnommen.) Die andere Ausgabe ijt nur in einem ein⸗ 
zigen, noch dazu unvollſtändigen, Exemplar vorhanden (in der Nationalbibliothek 
zu Paris). Sie unterſcheidet ſich von jener dadurch, daß die Überſchriften — in 
denen auch einiges anders gefaßt iſt — mit gotiſchen (ſogenannten deutſchen) 
Lettern gedruckt ſind, ſtatt mit den dort angewandten, damals im allgemeinen 
bevorzugten lateiniſchen; und ſie enthält ein Blatt, das in der anderen Ausgabe 
fehlt. Erſt nach einer Reihe von Jahren, als Holbein längſt einen anderen 
dankbaren Wirkungskreis gefunden hatte, kamen ſeine Todesbilder an die weite 
Öffentlichkeit; und nicht zu Baſel wurden fie herausgegeben, ſondern in Frankreich. 
Die Veröffentlichung geſchah im Jahre 1538 zu £yon durch die Druckerei der Brüder 
Melchior und Raſpar Trechjel. Holbeins Werk ijt jedoch auch hier noch un- 
vollſtändig: das Buch enthält nur jene einundvierzig Zeichnungen, deren 
Schnitt im Jahre 1526 fertig war. Aber der fehlenden Bilder geſchieht Er⸗ 
wähnung. Der Herausgeber jagt in der Vorrede, daß noch andere Zeichnungen 
vorhanden feien, an deren Vollendung der Künſtler durch den Tod, den er Jo 
lebendig geſchildert habe, verhindert worden ſei; und nun wage niemand die letzte 
Hand an dieſe Meiſterwerke zu legen, die unerreichbar ſeien wie der Regenbogen. 
Merkwürdigerweiſe wird in den dem Künſtler geſpendeten Lobpreifungen Holbein 
nicht nur nicht genannt, ſondern es wird die ganze Ehre, auch die der künſtleriſchen 
Erfindung, auf den verſtorbenen Formſchneider gehäuft — deſſen Name aber 
ebenfalls ungenannt bleibt. Der erſten £yoner Ausgabe folgten viele weitere 
Auflagen der „Bilder vom Tode“ (im Verlage von Srellon zu Lyon). In⸗ 
zwiſchen fand ſich ein Formſchneider, dem man die noch nicht geſchnittenen 
Zeichnungen anvertraute; Holbeins Zuſtimmung kam dabei nicht mehr in Frage, 
der Meiſter war auch vom Tode überfallen worden. Die Schnittausführung ge⸗ 
lang leidlich, wenn fie auch nicht jene Treue gegen Holbeins Strich erreichte, durch 
die fih Lüßelburgers Schnitte auszeichneten. (Abb. S. 65 oben rechts zeigt eins der 
nachträglich geſchnittenen Bilder.) Von 1545 an erſcheinen dieſe Bildchen, vor den 
beiden Schlußblättern eingeſchaltet, in den flusgaben. Mit ihnen beſteht die Folge 
der Todesbilder aus neunundvierzig Darſtellungen. Don zwei weiteren Blättern, 
die erſt in der letzten Ausgabe (von 1562) vorkommen, mag es fraglich bleiben, ob 
ihre Einreihung in das Ganze der Abficht Holbeins entſprach. Ganz gewiß nicht 
vom Rünſtler für dieſes Werk beſtimmt find mehrere Bildchen mit reizenden 
Kindergruppen, die in den Ausgaben von 1545 an erſcheinen. 

Holbeins großartiges Bildergedicht nimmt zur Einleitung das Thema, wie der 
Tod in die Welt gekommen; die drei erſten Blätter zeigen die Erſchaffung der Eva, 
den Sündenfall und die Vertreibung aus dem Paradies. Dann tritt der Tod auf; 
er hilft Adam bei der Bearbeitung der Erde mit einem unbeſchreiblichen Ausdrud 
wilden Dergnügens. Die Freude des Todes darüber, daß die Menſchheit ihm 
verfallen iſt, verkündet auf dem nächſten Blatt ein Konzert von Gerippen, deren 
einige zum Hohn fih lächerlich aufgepußt haben, mit lärmendem Jubel. Und jetzt 
ſucht der Tod alle Stände heim, vom papſt und Kaifer angefangen bis zu dem 
Hrmjten und Geringſten und zum unmündigen Rinde. Mit graufigem humor 
miſcht er ſich in die Tätigkeit der Menſchen, bald heimlich, bald offen, unerkannt 
oder Entſetzen verbreitend. Dem ſchmauſenden König reicht er als Mundſchenk 
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den Wein, als verbindlicher Kavalier geleitet er die Kaiſerin und als tanzender 
Narr ergreift er die Königin inmitten ihres Dofftaates. Dóbnijd) trägt er Inful 
und Hirtenſtab, da er den Abt hinwegzerrt; mit einem Kranze geſchmückt, wie ihn 
die jungen Stußer bei Tanz und Gelagen zu tragen pflegten, reißt er die Abtiſſin 
über die Kloſterſchwelle; als Mesner naht er ſich dem Prediger. Bekränzt und 
tanzend verſpottet er, von einem luſtig muſizierenden Gerippe begleitet, eine alte 
Frau, die roſenkranzbetend am Stabe dahinſchleicht. Den Arzt ſucht er als Begleiter 
eines Patienten auf; mit fragender Miene reicht er dem Gelehrten einen Schädel 
dar; dem Reichen raubt er fein Geld. Aus den Wogen aufſteigend, zerbricht er 
den Maſt eines Schiffes auf ſtürmiſcher See (Abb. S. 64); von Panzer und Rettel⸗ 
hemd umſchlottert, rennt er einem Ritter den Speer durch Darnijd) und Leib 
(Abb. S. 64). Er hilft beim bräutlichen Schmücken der jungen Gräfin und ſchreitet 
als Trommler vor dem vornehmen Ehepaar her (Abb. S. 64). Wie ein Wegelagerer 
überfällt er den Krämer auf offener Landftraße; er treibt als übereifriger Knecht 
das Geſpann des Bauersmannes, der in reizvoll friedlicher Candſchaft hinter dem 
Pfluge herſchreitet (Abb. S. 65). Die £ajter der Menſchen dienen dem Tode als 
Mittel, fich ihrer zu bemächtigen: er zwingt beim Gelage den Säufer zum Trinken, 
und feine Fauſt würgt einen Spieler, den der Teufel ſchon am Schopf hält, in dem 
Augenblick eines Wutausbruches über den Spielverluft (Abb. S. 65). Wie ber Tod 
überall dem Menſchen als grimmiger Feind entgegentritt, fo bekundet er ſchließlich, 
nach all den Bildern zerſtörenden Eingreifens in das menſchliche Tun, feine Seind⸗ 
ſeligkeit auch dadurch, daß er an einem armen Siechen, der flehentlich nach ihm 
ruft, grauſam vorübergeht. Welches der Bildchen man auch betrachten mag, 
jedes einzelne iſt eine beziehungsreiche, geiſtvolle Schöpfung, in die man ſich lange 
vertiefen kann. Als bemerkenswertes Zeichen der Zeit ſieht man in manchen der 
Blätter, wie die humoriſtiſchen Züge ſich in Satire verwandeln. Huch ſieht man 
die Zeitereigniſſe ſelbſt ſich widerſpiegeln. So ſind bei dem Bilde des Papſtes, 
den der Tod aus einer Handlung höchſter Machtentfaltung herausreißt, während 
ein Teufel zum Empfang ſeiner Seele bereitſteht, die Anſpielungen auf £eo X. 
(f 1521) hinreichend deutlich; der ehrenfeſte alte Kaifer, der im flusüben der 
Gerechtigkeit unterbrochen wird (Abb. S. 64), ijt unverkennbar Maximilian (T 1519), 
und der König trägt die Züge Stanz’ I. von Frankreich, obgleich dieſer damals noch 
lebte; der Graf, dem der Tod in der Tracht eines Bauern entgegentritt, um ihn 
mit dem eigenen Wappenſchild niederzuſchlagen, und der Ratsherr, den der Tod 
abruft, während er ſich weigert, einem geringen Mann Gehör zu ſchenken, erinnern 
an den im Jahre 1525 bis an die Tore Bajels herantobenden Bauernaufſtand und 
an die Urſachen feiner Entſtehung. Das Ende der Herrfchaft des Todes wird durch 
das Weltgericht dargeſtellt (Abb. S. 65). Aber bis der Jüngſte Tag kommt, ſteht 
die Menſchheit unter der Herrichaft des Todes, das Machtzeichen des Herrſchers 
iſt aufgerichtet. In dieſem Sinne iſt das Blatt zu verſtehen, das als Schlußſtück 
des Ganzen auf das Bild des Weltgerichts folgt, — das Wappen des Todes (Abb. 
S. 65): ein von Gewürm durchzogener Totenkopf in zerfetztem Schild; als Helmzier 
eine Sanduhr, über der zwei Knochenarme einen Stein in der Schwebe halten; 
ein Mann und ein Weib als Schildhalter. Die Überſchrift dazu enthält eine Mahnung 
an den Beſchauer, die in kürzeſter Faſſung auf dem einen Bafler Probedruck aus- 
geſprochen wird: „Gedenck das end.“ 

In demſelben Verlage wie die Todesbilder, und ebenfalls erſt im Jahre 1558 
erſchien die größte von Holbein gezeichnete Bilderfolge, ſeine Illuſtrationen zum 
Alten Teſtament. Daß auch dieſe Blätter in den Jahren 1523 bis 1526, wenigſtens 
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der Mehrzahl nach, entſtanden find, beweiſt der Umſtand, daß die Schnittausführung 
der meiſten die hand Cützelburgers erkennen läßt; diejenigen, welche von anderer 
Hand geſchnitten worden ſind, fallen in ſehr bemerklicher Weiſe gegen die erſteren ab. 
Die Trechſelſche Veröffentlichung brachte die Zeichnungen ebenſo wie den Totentanz 
als ein ſelbſtändiges Bilderwerk. Jedem Blatt wurde neben einem Hinweis auf 
die betreffende Schriftſtelle nur eine kurze lateiniſche Erklärung beigegeben. 

Holbeins Bilder zum Alten Gejtament find im allgemeinen viel weniger bekannt 
als ſein Totentanz. Aber dieſe einundneunzig Bildchen — das Format iſt auch 
hier ein kleines — verdienen die allergrößte Beachtung. Während der Künſtler 
in jenem anderen Werk durch ſeine geiſtreichen Einfälle überraſcht und feſſelt, 
ſchließt er ſich hier ſchlicht und treu an das zu verbildlichende Wort des Textes an. 
Er zeigt ſich als ein Erzähler allererſten Ranges, der in jeder Darſtellung alles, 
worauf es ankommt, mit der liebenswürdigſten Einfachheit und Natürlichkeit, in 
knappſter Faſſung zu ſagen weiß, nichts weſentlich zur Sache Gehöriges vergißt 
und alles Überflüſſige vermeidet (Abb. S. 66). 

Man kann von dieſen kleinen Meiſterwerken behaupten, daß es die erſten 
modernen Werke der Buchilluſtration ſind. Der ſaftvoll zügige, aber doch altdeutſch 
krauſe Strich Dürers, feine Art zu komponieren find entſchieden mehr zeitbedingt, 
wir müſſen uns in ihn hineinſehen, da wir ihn im Gegenſatz zu uns, als gotiſch 
empfinden. Holbeins Hoßjchnitte könnten — [o möchte man meinen — auch im 
19. Jahrhundert entſtanden fein, da wir die in ihnen waltende große Strenge und 
Monumentalität, die ſie von dieſem trennt, erſt allmählich gewahr werden. In der 
Cat ift fein Holzſchnittſtil in feiner Sachlichkeit des Striches, dem klaſſiſchen Geſchmack 
für größte Schlichtheit dem neuzeitlichen Buchholzſchnitt — in deſſen allerbeſten 
Leiſtungen — nahe verwandt. Beiſpiele bieten einige Buchſignete, die kaum von neu⸗ 
zeitlichen zu unterſcheiden ſind. Ein beſonders geiſtvolles, im dekorativen Reiz kaum zu 
übertreffendes, des Druckers Bebel, bilden wir in zwei Ausführungen ab (Abb. S. 67). 

Den Grund, weshalb die Bilderbibel nicht gleich nach ihrem Entſtehen ver⸗ 
öffentlicht wurde, muß man in den kirchlichen Verhältniſſen Baſels ſuchen. 

Der Zwieſpalt, den die Reformation Luthers in die kirchliche Ordnung Baſels 
trug, nahm ſcharfe Formen an. Alles entbrannte in religiöſem Parteieifer. 
Dabei froren die Rünſte, wie Erasmus fid) in einem Briefe ausdrückte. Es machte 
ſich eine entſchieden bilderfeindliche Partei geltend. Im Januar 1526 richtete die 
Malerzunft ein Bittgeſuch an den Rat, er möge gnädiglich dafür ſorgen, daß ſie, 
die eben auch Frau und Kinder hätten, in Baſel verbleiben könnten. Huch Holbeins 
Erwerbsverhältniſſe geſtalteten fih ſchlecht. Wie wenig Verwendung die Re- 
gierung Bajels für feine Kunjt hatte, geht aus den Katsrechnungen hervor, die 
als einzige an Holbein in dieſen Jahren geleiſtete Zahlung einen geringfügigen 
Betrag nennen, den er im März 1526 dafür bekam, daß er „etliche Schilde am 
Städtlein Waldenburg“, wohl das obrigkeitliche Wappen an öffentlichen Gebäuden 
dieſer zum Baſler Gebiet gehörigen Stadt, gemalt hatte. 

Doch war es aller Wahrſcheinlichkeit nach in eben dieſem Jahre, daß Holbein 
von ſeinem alten Gönner Jakob Meyer einen Auftrag bekam, in deſſen Ausführung 
er ein Werk ſchuf, das zweifellos unter allen religiöfen Bildern, die von ihm erhalten⸗ 
geblieben ſind, das ſchönſte iſt. 

Jakob Meyer zum Hafen, der das Bürgermeiſteramt zum letztenmal im Jahre 
1521 bekleidet hatte, hielt, während die Reformation in Baſel immer mehr die 
Überhand bekam, ſtreng an der alten Kirche feft. So ließ er gerade damals, wo 
die katholiſche Partei ſich kaum noch im Rat zu behaupten vermochte, ein offenbar 
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zur Aufitellung auf einem Xapellenaltar beſtimmtes Gemälde anfertigen, in dem 
er gleichſam ein öffentliches Glaubensbekenntnis ablegte. Er ließ fid) ſelbſt mit 
ſeiner ganzen Familie abbilden, wie ſie ſich unter den Schutz und Schirm der Jungfrau 
Maria ſtellen. In der Ausführung dieſes Auftrags ſchuf Holbein das herrliche 
Marienbild, das jetzt im Schloſſe zu Darmſtadt aufbewahrt wird. 

Don den Vorarbeiten Holbeins zu dieſem Gemälde haben jid) die Bildnisaufnahmen 
von Jakob Meyer, von Frau Dorothea und von deren Tochter Unna erhalten. 
Dieſe drei Zeichnungen, in der bekannten Art des Rünſtlers mit ſchwarzer Kreide 
unter Zuhilfenahme von ein paar Buntſtiften ausgeführt, befinden ſich in der 
Gffentlichen Kunſtſammlung zu Bafel. Der Kopf des Mannes (Abb. S. 68) ijt 
auf gelblich getöntem Hintergrund mit Schwarz und Rot in ganz leichter Be⸗ 
handlung zu ſprechender Wirkung gebracht; auch der Ausdruck, den er im 
Gemälde bekommen ſollte, ijt ſchon angedeutet. Der Kopf der Frau (Abb. S. 68) 
ijt durch das „Gebände“ ſtärker verhüllt, als es dem Maler ſpäter bei der Aus- 
führung gut ſchien; die Farbenangaben beſchränken fih auf das Rot im Geſicht 
und etwas Braun zur Bezeichnung des durch die Haube durchſchimmernden Haares 
und des Pelzfutters am Mantelkragen. Anna Meyer (Abb. S. 70), deren Alter 
von etwa dreizehn Jahren für die Feſtſtellung der Entſtehungszeit des Bildes mit⸗ 
beſtimmend ijt, ijt gleich in halber Sigur gezeichnet, die Arme annähernd in der 
Haltung, die ſie im Gemälde bekommen ſollten. Das junge Mädchen ſieht in der 
Zeichnung entſchieden vorteilhafter aus als im Gemälde; das liegt hauptſächlich 
daran, daß das offene Haar es viel beſſer kleidet, als der feſtliche, wohl bei einer 
beſonderen Veranlaſſung, etwa der erſten Kommunion, gebräuchliche Ropfputz, 
der den größten Teil des in Zöpfen hochgeſteckten Haares verdeckt. 

Das Gemälde ſelbſt (Abb. S. 69), in dreiviertel Cebensgröße ausgeführt, ijt eines 
der ſeltenen Kunſtwerke, die gleich beim erſten Anblick den Beſchauer mit der ganzen 
Macht einer vollkommenen Kunjt überwältigen und die man, wenn man fie einmal 
geſehen hat, nie wieder vergißt. 

Die Himmelskönigin erſcheint hier nicht thronend, ſondern fie ſteht aufrecht 
mitten unter der Familie des Stifters, über die ihr Mantel ſich ausbreitet; das 
göttliche Kind ſchmiegt fein Köpfchen an die Bruſt der Mutter und ſtreckt das 
Händchen ſegnend über die Beter aus. Auf der einen Seite kniet Jakob Meyer 
in inbrünſtigem Gebet, neben ihm ſein etwa zwölfjähriger Sohn, deſſen Andacht 
einigermaßen geſtört wird durch das jüngſte Familienmitglied, ein entzückendes 
nacktes Knüblein, das fid) um himmliſche Dinge noch gar nicht kümmert und vom 
Bruder mit beiden händen feſtgehalten werden muß. Gegenüber knien die erſte 
und die zweite Frau des Bürgermeiſters in ſtiller, ernſter Andacht, ſowie die einzige 
Tochter, deren Hlufmerkſamkeit zwiſchen dem Roſenkranz in ihren händen und dem 
niedlichen kleinen Brüderchen geteilt erſcheint. Etwas Wunderbares von Ausdrud 
iſt der Kopf Meyers: tiefſte, aufrichtige Frömmigkeit eines Mannes, der in ver⸗ 
trauensvollem Gebet Beruhigung ſucht gegenüber den Bitterkeiten, die ihm die 
Außenwelt und das eigene trotzige Gemüt bereiten. Und wie wird dieſer Aus- 
druck durch den Gegenſatz der unſchuldigen Knabengeſichter gehoben! Sehr 
eigentümlich wirken die beiden Frauen nebeneinander: die eine, die ſo recht 
mitten im Leben ſteht, deren geſundem, beweglichem Geſicht man die un⸗ 
ermüdliche Tätigkeit der waltenden Hausfrau anſieht, und die längſt verſtorbene, 
die nicht mehr zu dieſer Welt gehört, und von deren Geſicht nur ein kleines 
Stück aus dem verhüllenden Gebände wie aus Leichentüchern hervorſchaut. Eigen⸗ 
tümlich wirkungsvoll iſt es auch, daß man von den gefalteten händen der Frauen, 
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Angebliches Selbſtbildnis Holbeins 
Buntſtiftzeichnung (um 1523/24). Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 26) 


Die Liebesgöttin 
Olgemälde (1526). Bafet, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 34) 


die Tochter miteinbegriffen, nur Singerjpiben ſieht. Über den Menſchengeſichtern 
in ihrer bewegten Mannigfaltigkeit ſteht das Antlitz der Gnadenmutter in himm⸗ 
liſcher Ruhe, ein Antlitz, das in feiner Schlichtheit von Form und Ausdruck eine 
jo ernſt und innig empfundene Künſtlerſchöpfung ift, daß es ſelbſt mit den frommen 
Meiſterwerken des 15. Jahrhunderts den Vergleich aushält. Das Jeſuskind blickt 
den Beſchauer mit nur halbzugewendetem Geſicht an. Auf Rechnung des Künitlers 
iſt es zu ſetzen, daß das Jeſuskind mit der linken hand ſegnet; hätte der Maler 
das Kind die rechte Hand aufheben laſſen, ſo hätte er auf das die Stimmung ſo 
weſentlich ſteigernde Motiv verzichten müſſen, daß das Kind ſich wie müde 
zurücklehnt. 

Im Jahre 1887 iſt das Gemälde, das an vielen Stellen von willkürlichen Über⸗ 
malungen bedeckt war, durch kundige Hand von dieſen befreit worden, und es iſt 
unter der Schicht der Überarbeitungen in einem überraſchenden Zuſtand von 
Unverſehrtheit zutage gekommen, jo daß wir in dieſem Meiſterwerk Holbeins 
die Pracht ſeiner Farbe ganz und voll bewundern können, die ſich hier in einer 
Friſche zeigt, als ob das Bild eben erſt die Staffelei verlaſſen hätte. Der leuchtende 
Rernpunkt des Farbenzaubers iſt das Geſicht Marias, ganz hell, mit roſigen Wangen. 
Das blonde Haar, das unter der goldenen, mit Perlen und einem violettroten 
Edelſtein geſchmückten Krone dieſes Geſicht umſchließt, iſt weich und wunderbar 
fein; wie es lockig flimmert und mit ſeinen loſen Enden auf dem Mantel haften⸗ 
bleibt, das iſt etwas Einziges. Der Marienkopf mit ſeiner goldigen Ein⸗ 
faſſung und mit dem krausblonden Kopf des Jeſuskindes, deſſen Körper 
die Helligfeitsfarbe des Geſichts fortführt bis zu den händen Marias, fo 
daß all diefje zarten Sleifchtöne eine geſchloſſene Lichteinheit bilden, hat als 
Hintergrund den ſchimmernden Ton einer muſchelförmigen Niſchenwölbung aus 
blankgeſchliffenem, braunrotem Marmor. Der übrige Geil der Niſche beſteht 
aus einem grauen Stein, deſſen kalte Farbe mit anſpruchsloſen Tönen in das Blau 
der daneben ſichtbar werdenden, von grünen Feigenbaumzweigen durchſchnittenen 
Luft hinüberleitet. Marias Kleid ijt dunkel grünblau, mit goldfarbigen Unter- 
ärmeln, in denen, wie auch in allen Schmuckſachen, wirkliches Gold beim Malen 
angewendet iſt; die große, dunkle Maſſe des Gewandes, deſſen Schatten mit der 
unbeleuchteten Innenſeite des grünlichgrauen Mantels ganz zuſammengehen, 
wird durch einen hochroten Gürtel unterbrochen; an den Handgelenken kommt ein 
ſchmaler Weißzeugſtreifen zum Dorjdjein, und am Bruſtſaum liegt ein dünner, 
ſchleierartiger Stoff zwiſchen Kleid und Hals. Die Gruppe zur Rechten Marias 
geht aus tiefem Schwarz, das in Meyers Haar und ſeinem aus Moireeſtoff gefertigten, 
mit hellbraunem Pelz gefütterten Überrock ſteht, in das Licht des dem Chriſtuskörper 
an Helligkeit gleichkommenden Sleijd)es des Kleinen über durch farbige Mitteltöne 
hindurch, die die Kleidung des größeren Knaben geben; dieſer braunlockige Knabe 
trägt einen hellbraunen Rod mit braunrotem Samtbeſatz, mit goldenen Hafteln 
und Neſteln an dünnen, blauen Schnürchen, und zinnoberrote Beinkleider; an 
ſeinem Gürtel hängt eine gelblichgrüne Börſe mit mattblauen Seidenquäſtchen. 
Eine entſprechende Übſtufung geht durch die drei Geſichter: die kräftige Geſichts⸗ 
farbe Meyers, mit blauen Spuren des raſierten Bartes, die friſche Farbe des Knaben 
und das zarte Kindergeficht. In der Gruppe der Frauen ſtehen zwiſchen Schwarz 
und Weiß außer dem Geſicht der lebenden Frau, das, ganz von Weiß umgeben, 
doppelt farbig wirkt, nur wenige kleine Sarbenjleden: das Kopfband von Anna 
Meyer beſteht aus Goldſtoff mit reicher Perlenſtickerei, karminrote Seidenquäſtchen 
hängen über dem braunen Zopf, oben auf dem Band liegt ein Kränzchen von weißen 
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und roten Blumen mit wenigen grünen Blättchen; der Roſenkranz in Annas 
Händen ijt rot. Der Sußteppich, der nach vorn über eine niedrige Stufe fällt, 
hat auf dunkelgelbem Grund rot und grüne Muſterungen mit etwas Weiß und 
Schwarz; ſein Geſamtton iſt ſehr warm. 

In der Farbe und ihrem Eindruck auf das Gemüt des Beſchauers liegt der größte 
Unterſchied zwiſchen dem Originalgemälde der „Madonna des Bürgermeiſters 
Meyer“ und der in der Dresdener Gemäldegalerie befindlichen Kopie, die, nach 
einer wohlbegründeten Annahme, in den dreißiger Jahren des 17. Jahrhunderts 
angefertigt wurde und die ſo geſchickt gemalt iſt, daß ſie mehr als ein Jahrhundert 
lang für das Original gelten konnte. Über nicht in der Farbe allein. Auh eine 
photographiſche Wiedergabe zeigt, wieviel die Kompoſition an Innigkeit verloren 
hat dadurch, daß der Ropiſt die Holbeinſche Gedrungenheit in der Figur Marias 
durch ſchlankere Verhältniſſe verbeſſern zu müſſen glaubte, und daß er, ebenfalls 
aus einem falſchen Schönheitsgefühl, die Niſche höher gemacht hat; und auch, 
wie in den Köpfen die Charaktere unter der hand des Ropiſten abgeſchwächt 
worden ſind. 

Aus dem Jahre 1526 ſtammen zwei Bildniſſe einer Frau (Baſel), von denen 
eines diefe Jahreszahl trägt. Die in kleinem Maßſtabe — etwa ein drittel Lebens- 
größe — mit köſtlicher Feinheit ausgeführten Gemälde zeigen in faſt überein⸗ 
ſtimmender Farbenwirkung die blonde junge Frau, deren helle Haut einen etwas 
matten Ton hat, in halber Sigur, in einem Kleide von dunkelrotem Samt mit 
Weiß ausgepufften und mit goldenen Neſtelſchnürchen beſetzten Schlitzen, mit 
weiten Überärmeln von dunkelgoldfarbiger Seide; ſie ſitzt hinter einer Brüſtung 
von grauem Stein, in ihrem Kücken hängt ein dunkelgrüner Vorhang in breiten 
Falten herab. In dem einen Bilde ſieht man auf der Platte der Steinbrüſtung 
ein häuflein Goldſtücke liegen; die Dame ſtreckt ihre Rechte dem Beſchauer geöffnet 
entgegen, wie um mehr einzunehmen, während ihre Linke in den Falten eines 
über dem Schoß liegenden blauen Mantels ruht; fie blickt mit geſenkten Augen 
vor fich hin, und in dem Ausdrud des feinen Geſichts liegt eine ſtille, tiefe Traurig- 
feit. Auf der Kante der Steinplatte ſtehen wie eingemeißelt die Worte: „Lais 
Corinthiaca. 1526“ (Abb. S. 71). In dem anderen Bilde blickt die Schöne den 
Beſchauer lächelnd an, ihre Hand bewegt jid) zu einladendem Gruß; von ihren 
Knien aus lehnt fih ein Amor über die Steinbrüſtung (Farbtafel gegenüber S. 33). 
Der Sinn der beiden Gemälde wird durch ihre Nebeneinanderſtellung klar: das 
begehrte Gold vermag das junge Weib nicht glücklich zu machen, aber die £iebe. 
Über die Beziehungen Holbeins zu der jo von ihm abgemalten Perſönlichkeit läßt 
die Unterſchrift „Lais Corinthiaca“ faum einen Zweifel. Die wegen ihrer ver- 
führeriſchen Schönheit berühmte Hetäre £ais von Korinth war eine Geliebte des 
Apelles; und Apelles genannt zu werden, daran war holbein ebenſo wie andere von 
gelehrten Bewunderern umgebene Maler jener Zeit gewöhnt. Den Namen der Dame 
verrät das alte Verzeichnis der Amerbachſchen Sammlung, fie gehörte dem Haufe 
Offenburg an. Man weiß, daß ſie mit den Behörden der Stadt wegen ihres Lebens⸗ 
wandels in Konflikt geraten ijt. Daß Holbein fie gekannt hat, ſchließen manche auch 
aus den Vorarbeiten zur Solothurner Maria (Abb. S. 40), die nach einer wohl mit 
Recht beſtrittenen Meinung die Offenburgerin darſtellen ſollen. Auch die Darm⸗ 
ſtädter Mona bezeugt es. 

Schon im Jahre 1524 hatte Erasmus von Rotterdam daran gedacht, ſeinem 
jungen Freund, deſſen Einnahmen in Baſel in keinem Verhältnis ſtanden zu ſeiner 
hohen Begabung, ein fruchtbareres Erwerbsgebiet zu verſchaffen, indem er ihn 
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feinen Freunden in England empfahl. Und Thomas Morus, der große Staats- 
mann und Gelehrte, der wenige Jahre ſpäter £orófansler von England wurde, 
verſprach in feinem Untwortſchreiben an Erasmus, er wolle fein möglichſtes für 
deſſen Maler tun, den er aus den überſandten Werken als „einen wunderbaren 
Rünſtler“ erkannt hatte. 

Unter den für die Kunjt fih immer trüber geſtaltenden Verhältniſſen Baſels 
entſchloß ſich holbein, dem Rate ſeines Gönners zu folgen, und verließ Baſel gegen 
den Herbſt 1526, um über Antwerpen nach England zu reiſen. 

Als Freund des Erasmus wurde Holbein im Haufe des Thomas Morus in Chelſea 
als ein lieber Gaſt aufgenommen. Als Künſtler war er hier, auch ehe Erasmus 
ſein von ihm gemaltes Bildnis an Morus ſandte, kein ganz Unbekannter; denn 
in der Ausgabe von Morus' in der ganzen Welt geleſenem Buche „Utopia“, die 
Froben im Jahre 1518 veranſtaltete, war der Widmungstitel mit der von Holbein 
im Jahre 1515 entworfenen und mit ſeinem Namen bezeichneten Einfaſſung 
geſchmückt. 

Zunächſt malte Holbein die ganze Familie des Morus in einem ſehr umfang- 
reichen Bilde, das wohl ſchon Weihnachten 1526 in der Unlage fertig war. Es iſt 
eines der eigentümlichſten und großartigſten Werke der Bildniskunſt geweſen; 
leider iſt es verſchollen. Eine Umrißzeichnung, erſt nach der Fertigſtellung der 
wichtigſten Teile der Kompoſition gemacht und von Morus als Geſchenk an Erasmus 
überſandt, überliefert zuſammen mit mehreren Kopien des Gemäldes eine ziemlich 
klare Dorjtellung von dem bedeutenden Werke (Abb. S. 72). Die meiſten Einzel⸗ 
ſtudien zu den Siguren find in Windſor erhalten (Abb. S. 74, 75). In einem Einzel⸗ 
bildnis hat Holbein 1527 feinen neuen Gönner außerdem verewigt (London, 
Privatbeſitz), und auch ein ſolches der Ehefrau des Dargeſtellten, die als zweite 
Gattin und Betreuerin der kinderreichen Familie aus erſter Ehe im Gemälde ganz 
beiſeitegerückt erſcheint, iſt in jüngſter Zeit im engliſchen Privatbeſitz wieder auf⸗ 
getaucht. 

Zu den erſten Perſonen, die Holbein in England porträtierte, gehörten wohl 
auch die hohen geiſtlichen Freunde und Gönner des Erasmus: der Erzbiſchof Warham 
von Canterbury und der Biſchof Siſher von Rocheſter. Huch von dieſen Bildniſſen 
werden die Dorzeichnungen im Windſorſchloſſe bewahrt (Abb. S. 75 und S. 76). 
Das Bild Warhams ijt in zwei eigenhändigen Ausführungen vorhanden, von denen 
ſich die eine noch in der Reſidenz der Erzbiſchöfe von Canterbury in London, dem 
Cambethpalaſt, die andere im Louvre befindet (Abb. S. 77). 

Die Dortrefflichfeit der Werke empfahl den Bildnismaler von einem zum andern 
Beſteller. Sir henry Guildford, Heinrichs VIII. Stallmeifter, der im Feldzuge 
gegen Frankreich das Banner ſeines Rönigs in der Schlacht getragen hatte, war 
mit Thomas Morus befreundet und auch mit Erasmus bekannt. Er ließ ſich und 
ſeine Frau im Jahre 1527 von Holbein malen. Das Bildnis Guildfords iſt in der 
Gemäldegalerie des Schloſſes Windſor, das früheſte von den dort vereinigten 
Meiſterwerken der Porträtkunſt Holbeins (Abb. S. 78). Das Bildnis der Lady 
Guildford ijt erft vor einigen Jahren wieder aufgetaucht (engl. Runſthandel). 
Ein Schwager Guildfords, Sir Nicholas Carew, der ebenfalls Stallmeiſter des 
Königs war, gab dem Künitler Gelegenheit, ein Porträt von neuartiger Wirkung 
zu ſchaffen, indem er ſich im blanken Eiſenharniſch malen ließ (Dalkeith Caſtle). 

Einen deutſchen Landsmann lernte Holbein in dem hofaſtronomen des Königs 
Nikolaus Kratzer aus München kennen, der ihm 1528 zum Porträt ſaß. Das 
prächtige Gemälde, im Louvre⸗Muſeum, zeigt den himmelskundigen, der, 
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wie alle die vorgenannten Herren, in lebensgroßer Halbfigur dargeſtellt ijt, als 
einen Mann der Forſchung. Man fieht in ſeinen händen, auf dem Tiſch, an dem 
er ſitzt, und an der Wand des Arbeitszimmers mannigfaltige Inſtrumente für 
Beobachtungen und Meſſungen. Es iſt dem Künſtler ein ſichtliches Vergnügen 
geweſen, in der Wiedergabe des wiſſenſchaftlichen Gerätes ſeine Geſchicklichkeit 
und feine Genauigkeit zur Schau zu ſtellen. Auf dem CTiſch ift neben den anderen 
Sachen ein Blatt Papier zu ſehen, auf dem, wie von der Hand des Gelehrten ge⸗ 
ſchrieben, deffen Name, Heimat und Alter angegeben find. In der maleriſchen 
Wirkung bekommt das Bild ſein ganz Beſonderes dadurch, daß der in Schwarz 
und Braun gekleidete Mann von einer hellgetünchten Wand ſich im ganzen Umriß 
dunkel abhebt (Abb. S. 81). Leider ſteckt das Original heute unter einem dicken 
gelben Firnis, der wenig von den Feinheiten der maleriſchen Durchführung er⸗ 
kennen läßt. 

Deutſchland beſitzt ein Werk von 1528 in einem feinen Doppelbildnis von weniger 
als halber Lebensgröße, in der Dresdener Galerie. Da ſitzt Thomas Godſalve 
mit feinem Sohn John hinter einem Tijche, auf dem kein anderes Gerät zu 
ſehen iſt als ein Tintenfaß; der Dater ſchreibt Namen und Altersangabe auf ein 
Blatt Papier. Die Jahreszahl ijt in einer Weiſe angebracht, für die Holbein in 
dieſer Zeit eine Vorliebe hatte; fie ſteht auf einem an die Wand des Hinter- 
grundes gehefteten Zettel (Abb. S. 80). 

Holbein behielt in ſeiner Bildnismalerei jetzt und auch ſpäter das Verfahren 
bei, das er von früheſter Zeit her angewendet hatte. Er legte den Grund zu dem 
Gemälde in einer auf Papier ausgeführten Zeichnung, in der er mit Buntſtiften 
einige Farbenangaben machte, für ihn ausreichend, um danach das Bild ſo weit 
zu bringen, daß das Modell nur zur letzten Vollendung zu ſitzen brauchte. Unter 
den aus der Sammlung Amerbachs herrührenden Blättern im Baſler Muſeum 
befinden ſich auch einige Bildniszeichnungen, die der Maler aus England mit nach 
Haufe gebracht hat. Da find zwei Studien zu Bildern bekannter Perſonen, die 
Holbein während feines erſten engliſchen Aufenthaltes gemalt hat. Der Kopf eines 
Mannes mit Dollbart, von echt engliſchem Geſichtsſchnitt, zeigt den königlichen 
Stallmeiſter Sir Nicholas Carew, übereinſtimmend mit dem Gemälde. Das 
federgeſchmückte Barett ijf in maleriſcher Wirkung mit angegeben, Hals- und 
Schulterſtücke des Harniſches find angedeutet. Die andere, vorzüglich ſchöne 
Zeichnung zeigt eine Dame mit der eigentümlichen Haube der damaligen engliſchen 
Mode. Das iſt Lady Guildford, in der nämlichen Kleidung wie auf dem er⸗ 
wähnten Gemälde von 1527, aber in etwas anderer Haltung (Abb. S. 79). Ferner 
find da die in ſchneller Umrißzeichnung mit leichter Tönung des Sleiſches ange- 
gebenen Porträte eines unbekannten vornehmen Ehepaares. 

Neben dieſen engliſchen Bildniszeichnungen ſei diejenige eines unbekannten jungen 
Mannes erwähnt, der dem Schnitt ſeines Geſichtes nach kein Engländer, ſondern 
ein Deutſcher iſt, wohl die ſchönſte von allen in Baſel befindlichen Porträtſtudien 
Holbeins. In dieſem Prachtſtück meiſterhafter Zeichnung ijf unter dem ſchwarz 
ſchraffierten und gewiſchten breitrandigen Hut das Geſicht mit Schwarz und Rot, 
auf die denkbar einfachſte Weiſe, zu völlig maleriſcher, fleiſchiger Wirkung durch⸗ 
gebildet; auf das Haar iſt ein kräftiger brauner Ton gezeichnet, der auch die Model⸗ 
lierung der Haarwellen angibt, und mit demſelben braunen Stift ijt der Pelzbeſatz 
des Rockkragens flüchtig, aber treffend angedeutet (Sarbentafel gegenüber S. 41). 
In dem Dargejtellten wird neuerdings wohl mit Recht ein Bildnis des berühmten 
Arztes Theophraſtus Paracelſus geſehen, der, von vornehmer Abfunft, den Bajelern 
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auch durch fein gewähltes, prächtiges Äußere Eindruck machte. Er kam nach Baſel, 
als Holbein von ſeiner Reiſe nach England zurückgekehrt war. 

Im Sommer 1528 war Holbein wieder zu Haufe. Don wie günſtigen Erfolgen 
die engliſche Reife begleitet war, geht daraus hervor, daß er gleich nach der Heimkehr 
ein haus kaufte. Später kaufte er noch ein anſtoßendes kleineres haus dazu. 

Eine feiner erſten Arbeiten nach der Rückkehr in die heimat mag das Bildnis 
der Seinigen geweſen fein, das in der Baſler Runſtſammlung eines der feſſelndſten 
Stücke für den heutigen Beſchauer iſt. Darauf ſehen wir Frau Elsbeth mit zwei 
Kindern, einem blonden Jungen und einem rothaarigen kleinen Mädchen (Sarben⸗ 
tafel gegenüber S. 40). Die Kinder ſind jedenfalls die beiden älteſten, Philipp und 
Katharina. Von Philipp erfährt man, daß er ein „guter, frommer Junge“ war; 
er wurde Goldſchmied, kam nach feiner Lehrzeit in Paris weit in der Welt herum 
und ließ fid) ſchließlich in Augsburg nieder; von ihm ſtammt das durch Kaifer 
Matthias in den Adelſtand erhobene Geſchlecht der Holbein von Holbeinsberg. 
Auf Philipp und Katharina folgten noch zwei Kinder: Jakob, der als Goldſchmied 
in London ftarb, und Küngolt, die ſich, ebenſo wie ihre ältere Schweſter, in 
Baſel verheiratete. 

Das Gemälde, in Lebensgröße mit Ölfarben auf Papier gemalt, das dann an 
den Umriſſen ausgeſchnitten und auf eine Holztafel geklebt worden ijt, ift ein 
Meiſterſtück koſtbarer Malerei und ein Wunderwerk künſtleriſcher Naturnachbildung. 
In dieſem „Realismus“ ift die Einfachheit der Natur ſelbſt erreicht. Es ſieht aus, 
als ob der Maler die drei Figuren fo aufgefaßt hätte, wie der Zufall fie ihm hin- 
fekte; und doch, wie wohlerwogen und abgemeſſen ijt das Kunjtwerf! Eine ver- 
blühende Frau mit trübem Ausdruck, zwei ganz hübſche und geſunde, aber feines- 
wegs ungewöhnlich reizvolle Kinder, alle drei in äußerſt anſpruchsloſem Anzug — 
das nach der damaligen Baſler Mode tiefausgeſchnittene, ſchmuckloſe Kleid der 
Frau iſt ſchwarzgrün, ein Streifen dünnen braunen Pelzes an einem dem Kleid 
gleichfarbigen Obergewand und ein ſehr feiner Schleier über dem dunkelblonden, 
am Hinterkopf in einem rötlich⸗braunen Mützchen verſteckten Haar find die einzigen 
Putzſtücke, der Knabe hat einen ſchwärzlich grünblauen Kittel und das Mädchen 
ein farbloſes hellwollenes Röckchen an —; daraus hat Holbein ein in den helligkeits⸗ 
und Dunkelheitsverhältniſſen, im Fluß der Linien und im Zuſammenklang der 
Farben vollendet ſchönes Bild geſchaffen. 

Man ſollte denken, der Maler, der ſeinen Mitbürgern ein ſolches Bildnis zeigen 
konnte, hätte mit Porträtbeſtellungen überhäuft werden müſſen. Aber die Baſler 
waren ganz und gar durch den Glaubensſtreit in Anſpruch genommen, und in dem 
blinden Eifern der Parteien verhallte die Mahnung des Rates, man ſolle „einander 
nicht papiſtiſch, lutheriſch, ketzeriſch, neu⸗ oder altgläubig nennen, ſondern einen 
jeden ungetrotzt und ungeſchmäht bei ſeinem Glauben laſſen“. Welcher Bürger 
hätte da der ſchönen, friedlichen Kunſt noch feine Hufmerkſamkeit zuwenden können? 

Die Jahreszahl 1529 auf einer Zeichnung des Baſler Muſeums weiſt uns auf 
ein untergeordnetes, aber äußerſt verdienſtvolles Arbeitsfeld Dolbeins hin: ſeine 
Tätigkeit als Erfinder muſtergültiger Vorbilder für das Runſthandwerk. Hatte er 
in ſeiner Jugend vorzugsweiſe das Glaſergewerbe mit Muſtern bedacht, ſo ſchuf 
er ſpäter mit Vorliebe Entwürfe für Goldſchmiedearbeiten. Jene Jahreszahl ſteht 
auf einem in getuſchter Federzeichnung ausgeführten Entwurf einer mit pracht⸗ 
vollen Renaiſſanceornamenten bedeckten Dolchſcheide (Abb. S. 82). Die Bajler 
Runſtſammlung beſitzt außer dieſer noch vier Dorzeichnungen Holbeins zu ſchmuck⸗ 
reichen Dolchſcheiden, wie Stutzer und vornehme herren ſie gern trugen, eine 
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ſchöner als die andere. Die eine, ſehr reich und fein, zeigt, nur in Umrißlinien mit 
der Feder ſkizziert, drei mythologiſche Darſtellungen in Gehäuſen übereinander: 
das Parisurteil, Pyramus und Thisbe und Venus und Almor, darunter einen Kopf 
zwiſchen Ornamenten (Abb. S. 82). Auch die drei anderen find mit Siguren⸗ 
darſtellungen geſchmückt, und zwar, entſprechend der vielfach beliebten Sitte, den 
Dolch in waagerechtem hang am Gürtel zu tragen, in der Weiſe, daß die Kom- 
poſitionen fih in der Längsrichtung der Släche, von der Zwinge der Scheide nach 
dem Griff des Dolches hin, bewegen. Da iſt in einer ebenfalls nur in Umriſſen 
ſkizzierten Zeichnung ein römiſcher Triumphzug dargeſtellt; in der anderen, die 
in zarteſter, unglaublich feiner Durchmodellierung ausgetuſcht iſt, der Durchgang 
der J|taeliten durch das Rote Meer; die dritte zeigt einen Totentanz: König und 
Königin, Kriegsmann und Mönch, Frau und Kind müſſen den in höhniſcher Luſtig⸗ 
keit ſpringenden Gerippen folgen (Abb. S. 82). Neben den Dolchſcheiden feien 
die Zierſtreifen erwähnt, die, bald aufrecht ſtehend, bald waagerecht liegend gedacht, 
auch für mancherlei andere Zweige des Runſthandwerks verwendbar, doch vorzugs⸗ 
weiſe auf Ausführung in Goldſchmiedearbeit berechnet find. Davon finden ſich 
im Baſler Muſeum ein luſtiger Fries mit nackten Kindern, ein anderer, mehr aus- 
geführter, mit jagenden und ſpielenden Kindern zwiſchen prächtig geſchwungenen 
Ornamenten (Abb. S. 83) und eine aufrechte Leiſte, in der Bären gar poſſierlich 
im Gerank einer Rebe emporklettern, von einem Spielmann mit Trommel und 
Pfeife begleitet (Abb. S. 82). Meiſterlich ſind die Figuren in kleine Runde kom⸗ 
poniert, von denen ein Skizzenblatt drei Entwürfe für die hagar am Brunnen 
und einen mit Abraham und Melchiſedek enthält (Abb. S. 82). Wunderſam ijt 
ein kleines Rund mit dem Haupt des Tantalus, das vor wenigen Jahren in London 
verſteigert wurde. Hier ijt auf engſtem Raume die dekorative Füllung der Släche 
mit dem im Sturm über dem haupt des Gantalus niedergebeugten Apfelbaume, 
mit der CTiefenerſtreckung der Waſſerfläche in Einklang gebracht worden, wie es 
kein moderner Künftler beffer vermocht hätte. Andere Entwürfe gelten Pokalen 
und Spiegelrahmen (Abb. S. 83). In ihnen wie in den reinen Umrißzeich⸗ 
nungen von Menſchen und Tieren kommt Holbeins Genialität des Zeichnens, 
ungemindert durch zeitliche Bindungen an Aufträge, zur Verwirklichung. 
Holbeins Geſchmack im Entwerfen von Ziergebilden, der ſich ſchon früh ſo reich 
und fruchtbar gezeigt hatte, war nicht ſtehengeblieben in der Entwicklung. Das 
ſchönſte Beiſpiel von feiner Gejchmadsverfeinerung und zugleich einen Beweis 
von feinem Mitgehen mit der vorſchreitenden Umwandlung des Renaijjanceitils 
gibt ein prächtiger Holzſchnitt, der in dieſer Zeit entſtanden fein muß (Abb. S. 84). 
„Erasmus Rotterdamus in einem Gehäus“ wird das Blatt in dem Amerbachſchen 
Derzeichnis, das fid) auch auf Holzſchnitte erſtreckt, genannt. Dieſes Gehäuſe, 
ſchmuckvoll und reich und zugleich rein und vornehm in den Sormen, ift vielleicht 
das Schönſte, was die Zeit auf dem Gebiete der Buchverzierung überhaupt ge⸗ 
ſchaffen hat. Aber ein ebenſo großes Meiſterwerk wie die Umrahmung iſt das von 
ihr eingeſchloſſene Bildnis des Erasmus. Wir ſehen den feingeiſtigen und gelehrten 
Mann hier in ganzer Sigur: eine ſchwächliche Geſtalt, eingehüllt in lange, 
pelzgefütterte Röcke, und dabei groß und bedeutend nicht nur im Kopf, der den 
Blick dem Beſchauer zuwendet, ſondern auch in der ganzen Haltung. Er lehnt die 
Rechte auf den Kopf einer beſeelt gedachten Herme, des „Terminus“, und macht 
mit der Linten eine auf dieje Geſtalt hinweiſende Bewegung. Den Terminus, 
den Schutzgeiſt der feſtgelegten Wege und Grenzen, hatte Erasmus zum Sinnbild 
feiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit gewählt. Die volle Bedeutung dieſes Sinnbildes 
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wird uns durch eine im Bajler Muſeum befindliche Tuſchzeichnung mitgeteilt, die 
Holbein einmal für Erasmus angefertigt hat, anſcheinend zum Zwecke der fus- 
führung in Glasmalerei. Da ſteht, von einem ſäulengetragenen Bogen eingerahmt, 
der Terminus in einer weiten Landſchaft, der ein paar grüne Farbenflecken ein 
wirkungsvoll lebhaftes Ausjehen geben; der von einem Strahlenkranz umgebene 
Ropf der Bildſäule macht eine leichte Wendung und ſpricht ſcheinbar leichthin und 
doch mit unantaſtbarer Beſtimmtheit die Worte, die dabeigeſchrieben find: „Concedo 
nulli“ (Ich mache niemandem Zugeſtändniſſe). Holbein verſtand feinen gelehrten 
Freund. Das ganze Blatt wirkt eigentümlich groß, und der ſprechende Geſichts⸗ 
ausdruck des Terminus iſt ein Meiſterwerk allererſten Ranges. 

Die Holszeichnung „Erasmus im Gehäuſe“ war als Titelblatt zu den Werken 
des Erasmus beſtimmt. Die ſeltenen erſten Ubdrücke find unten mit einer zwei- 
zeiligen lateiniſchen Inſchrift verſehen, die die Ahnlichkeit des Bildniſſes preiſt. 
In der ſpäteren Husgabe, die als Titel zu der von Johannes Frobens Sohn, 
Hieronymus Froben, veranſtalteten Geſamtausgabe von Erasmus' Schriften im 
Jahre 1540 erſchien, ſind an die Stelle des einen Diſtichons deren zwei getreten, 
in denen des Zeichners mit ebenſo rühmenden Worten gedacht wird wie des 
Schriftſtellers, der vier Jahre vor dieſer Veröffentlichung ſeiner geſamten Werke 
geſtorben war. 

Dieſes Blatt war eines der letzten, die Holbein für den Bajler Buchdruck zeichnete. 
In den ſeiner Abreiſe nach England vorausgehenden Jahren hatte er noch einige 
ſinnvolle Titel zu theologiſchen Schriften gezeichnet. Jetzt ging, wie es ſcheint, 
die Bilderfeindlichkeit ſo weit, daß auch eine ſolche Schmückung geiſtlicher Bücher 
Bedenken erregte. Nur ein Blatt gehört noch dieſer ſpäteren Zeit an, eine Dar⸗ 
ſtellung des heiligen Paulus in einem Gehäuſe von ähnlichem Stil wie jenes des 
Erasmustitels. 

Auf ein andersartiges Illuſtrationsgebiet wurde Holbein durch die Bekanntſchaft 
mit dem gelehrten ehemaligen Franziskaner Sebaſtian Münſter geführt. Münſter 
fam im Jahre 1529 nach Baſel; er ſuchte einen Verleger für feine hebräiſche Bibel- 
ausgabe. In der nächſtfolgenden Zeit hat Holbein für ihn zur Erläuterung und 
zum Schmucke aſtronomiſcher Werke eine Menge Zeichnungen angefertigt. Zu 
wiſſenſchaftlichen Darſtellungen, die er mit der ihm eigenen Genauigkeit ausgeführt 
hat, kommen Ziergebilde und Siguren als Beiwerk. Das Hauptſtück ijt eine große 
aſtronomiſche Tafel, die erft vor wenigen Jahrzehnten in der Univerſitätsbibliothek 
zu Baſel entdeckt worden ij. Da hat der Künitler die wiſſenſchaftliche Aufgabe 
in einer mit wunderbarem Geſchmack durchgearbeiteten maleriſchen Kompoſition 
gelöſt (Abb. S. 85). Innerhalb der maleriſchen Geſamterſcheinung des Pracht⸗ 
blattes feſſeln die künſtleriſchen Einzelheiten: die reizvolle Geſtaltung der Tier⸗ 
kreisfiguren, das vollſaftige Jierwerk mit den köſtlichen Putten, die vier mit ſtaunens⸗ 
würdigem Geſchick in enge Zwickel hineinkomponierten Sittenbildchen, die, im 
Unſchluß an die Anjchauungen der Zeit, Einflüſſe der Geſtirne auf den Menſchen 
veranſchaulichen. Ein Prachtſtück iſt der Drache am unteren Rande des ſehr großen 
Blattes. Das Citelſchildchen des Blattes — oben in der Mitte — beſagt, daß dieſes 
neue Darſtellungsmittel der verſchiedenen Bewegungen der beiden himmelslichter 
uſw. uſw. im Jahre 1554 erſchienen iſt. Wann es gezeichnet wurde, wird daraus 
erkannt, daß die Jahrestabellen über die Stellung von Sonne und Mond — 
rechts und links oben — mit 1550 beginnen. 

Zum Malen kirchlicher Bilder gab es in Baſel jetzt gar keine Möglichkeit mehr. 
Schon zu Oſtern 1528 waren aus mehreren Kirchen alle Bilder entfernt worden; 
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im folgenden Jahre brach der wüſteſte Bilderſturm los. Der Rat war nicht imftande, 
den Eiferern Widerſtand zu leiſten. Das Aufitellen religiöſer Gemälde in den 
Kirchen wurde unterſagt. 

Dem feinen Empfinden des Erasmus, der von den damaligen Vorgängen leb⸗ 
hafte Schilderungen hinterlaſſen hat, waren ſolche Roheiten ein Greuel. Er entſchloß 
jid) mit ſchwerem Herzen, die Stadt, die ihm als „der behaglichſte Muſenſitz“ lieb 
geworden war und wo er ſeit 1521 ſich dauernd angeſiedelt hatte, zu verlaſſen. 
Er begab ſich, von Bonifacius Amerbach begleitet, nach Freiburg im Breisgau. 
Dort muß ihn auch der befreundete Künſtler aufgeſucht haben. Denn ein von 
Holbein gemaltes kleines Bildnis des Erasmus in Halbfigur, in der Gemälde- 
galerie zu Parma, trägt die Jahreszahl 1550. Der feine Kopf des Gelehrten, deſſen 
Züge feit der Zeit, wo Holbein ihn zum erſtenmal porträtierte, ſchärfer geworden 
fino, ift in Dreiviertelanficht gegeben; um Schultern und Arme legt jid) der pelz- 
gefütterte Mantel; die hände beſchäftigen ſich mit einem aufgeſchlagen auf dem 
Tiſche liegenden Buch, in dem man trotz der Kleinheit — etwa ein Drittel der 
Naturgröße — den Druck lejen kann. Zwei andere Erasmusbilder find dieſem 
in Form und Ausdrud des Kopfes fo ähnlich, daß fie nur in derſelben Zeit entſtanden 
ſein können. Davon iſt das eine ein drittellebensgroßes Bruſtbild, auf dem man 
ein wenig von den Händen ſieht, — ganz merkwürdig ausdrucksvoll wirken die 
paar Finger. Es war lange in engliſchem Privatbeſitz verborgen und iſt nach ſeiner 
Wiederentdeckung in das Metropolitanmuſeum zu New Vork gekommen. Das 
andere, in der Baſler Runſtſammlung, ift ein koſtbares Rundbildchen von nur 
zehn Zentimeter Durchmeſſer, knappgefaßtes Bruſtbild in ſchwarzer Kleidung mit 
braunem Pelz auf grünlichblauem Hintergrund, ein Wunder von innerlicher 
Lebendigkeit (Abb. S. 87). Jedes der drei Bildchen hat ſchon früh zur Nachbildung 
gereizt; in verſchiedenen Sammlungen ſind die mehr oder weniger täuſchend 
gemalten Kopien zu finden. 

Wie ein Gegenſtück zu dem Rundbild des Erasmus erſcheint ein in der näm- 
lichen Form und mit der nämlichen Feinheit ausgeführtes Porträt Melanchthons, 
im Provinzalmuſeum zu Hannover (Abb. S. 87). Das Bildchen befindet jid) noch 
in der urſprünglichen, mit grau in grau gemalten Ornamenten verzierten Schutz⸗ 
kapſel. Wann und wo Melanchthon dem holbein geſeſſen hat, darüber iſt nichts 
ermittelt. Es ijt wohl denkbar, daß der Künftler das Porträt nach einer fremden 
Vorlage gemalt hat und daß er aus feiner tiefen Kenntnis des Menſchengeſichtes 
heraus die ſprechende Lebendigkeit hineingebracht hat. 

Im Sommer 1530 befann fih der Rat von Baſel endlich darauf, daß er noch 
über eine Gelegenheit verfügte, einem Maler von der Bedeutung und dem ſchon 
weitverbreiteten Ruhm Holbeins Tätigkeit zu verſchaffen. Er beauftragte ihn 
mit der Ausmalung der vor acht Jahren unbemalt ſtehengelaſſenen Wand im 
Rathausfaale. Die Gegenſtände wurden diesmal, der veränderten Geiſtesrichtung 
entſprechend, nicht aus der klaſſiſchen, ſondern aus der bibliſchen Geſchichte ge⸗ 
wählt. Das eine der beiden großen Gemälde, mit denen Holbein die Wandfläche 
bedeckte, zeigte den König Rehabeam, wie er die flbgejanóten des Volkes, die um 
Erleichterung des Joches bitten, mit harter Antwort zurückweiſt, das andere 
den König Saul, wie er aus dem Feldzuge gegen die Amalefiter heimkehrt und 
von Samuel hören muß, daß er wegen ſeines Ungehorſams gegen Gottes Gebot 
verworfen ſei. 

Wenn auch die Wandgemälde ſelbſt ſchon vor Ablauf des 16. Jahrhunderts 
durch die Feuchtigkeit zerſtört wurden, [o laſſen uns doch die erhaltenen Entwürfe 
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Bolbeins Frau und Kinder 
Olgemülde auf Papier (1528/29). Baſel, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 19, 37) 
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zu beiden Bildern (in der Baſler Öffentlichen Kunſtſammlung) erkennen, in wie 
großartiger Weiſe Holbein dieſe Aufgabe gelöft hat. Sie zeigen, daß er auch als 
Monumentalmaler den größten Meiſtern beizuzählen iſt. 

Rehabeam iſt in einer reichen Dalle thronend dargeſtellt; hinter ihm ſitzen zu 
beiden Seiten ſeine Räte, die alten, deren Mahnung er unbeachtet gelaſſen hat, 
und die jungen, denen er zum Schaden des Reiches folgt. Dor ihm ſtehen die 
würdevollen, bejahrten Abgeſandten, beſtürzt über des Königs Worte und teilweiſe 
ſchon zum Gehen gewendet; denn im höchſten Zorn hat er ihnen eben zugerufen: 
„Mein kleiner Singer foll dicker fein als meines Daters Lenden; mein Dater hat 
euch mit peitſchen gezüchtigt, ich will euch mit Storpionen züchtigen.“ Durch 
ein mit der größten Unbefangenheit erſonnenes, höchſt ausdrucksvoll ſprechendes 
Gebärdenſpiel hat der Xünjtler diefe Worte des Königs verbildlicht: Rehabeam 
ſtreckt an der den Ubgeſandten drohend entgegengeworfenen Fauſt den kleinen 
Singer aus, und mit der anderen weiſt er geringſchätzig, ohne den Arm von der 
Thronlehne zu erheben, auf die Geißel in der Hand eines an den Chronſtufen 
ſtehenden Pagen. Außerhalb der Halle ſieht man im Hintergrunde die Folgen der 
eigenwilligen Härte des Herrſchers: den Abfall eines Teiles des Volkes, verbildlicht 
durch die Krönung des Gegenkönigs Jerobeam (Abb. S. 86). Unter den er- 
haltenen Reſten befindet ſich der Kopf und die erhobene hand Rehabeams mit dem 
ausgeſtreckten kleinen Finger; der Kopf, ein Meiſterwerk mächtigen klusdrucks, 
iſt nicht, wie in der Skizze, von vorn, ſondern ſcharf von der Seite zu ſehen. Dieſer 
Stellung des Königs entſpricht eine gleichfalls erhaltene, ſehr ſchöne Gruppe von 
Köpfen bedenklicher Zuhörer. Es ijt keine Frage, daß der Künftler durch die Gegen- 
überſtellung des sprechenden und der Angeredeten im Profil ein Mittel zu leb- 
hafter Steigerung des Eindrucks gewann. 

Die vorhandene Skizze zu dem anderen Wandgemälde ift etwas weiter durd- 
gebildet als die des Rehabeambildes. Die vollendete Ubgewogenheit der Kom- 
poſition, die ſich durch keine Anderung hätte beſſermachen laſſen, berechtigt uns 
zu der Annahme, daß ſie im weſentlichen unverändert beibehalten worden 
ſei. Es ijt ein wuchtiges Bild (Abb. S. 86). Wir ſehen das ſiegreiche Heer, 
Reiter und Fußvolk in antiker Rüftung, mit dem gefangenen flmalefiter- 
könig heimkehren. Noch brennen die Burgen und Städte, die der Krieg verheert 
hat. Aus der Ferne werden die Herden herbeigetrieben, um derentwillen der 
Sieger den göttlichen Befehl übertreten hat. König Saul ſchreitet an der Spitze 
ſeiner Streiter; er iſt vom Roß geſtiegen, um den Propheten Samuel ehrerbietig 
zu begrüßen. Der aber tritt ihm mit drohend ausgeſtrecktem Arm entgegen; man 
glaubt die gewaltige Stimme vernehmen zu müſſen, mit ber er den Sieger nieder- 
ſchmettert: „Will etwa der Herr Brandopfer und Schlachtopfer und nicht vielmehr, 
daß man gehorche der Stimme des herrn? Weil du des Herren Wort verworfen. 
haft, hat dich der Herr verworfen, daß du nicht König ſeieſt.“ Die Geſtalt des einen 
Mannes iſt ſo mächtig aufgefaßt, daß ſie dem ganzen ihr entgegenmarſchierenden 
Zuge das Gegengewicht bietet. 

Für den Mangel an ſonſtigen Aufträgen konnte die eine große Arbeit den Meiſter 
freilich nicht entſchädigen. 

Nur eine Aufgabe von untergeordneter Bedeutung fand die Bafler Regierung 
noch heraus, um den großen Künjtler zu beſchäftigen. Die Ratsrechnungen ent⸗ 
halten die Aufzeichnung, daß ihm im Herbit 1551 für „beide Uhren am Aheintor 
zu malen“ vierzehn Gulden ausbezahlt wurden. Der Betrag von vierzehn Gulden 
für eine ſolche Straßenmalerei erſcheint allerdings verhältnismäßig hoch, wenn 
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man erfährt, daß für die beiden großen Rathausgemälde nur zweiundſiebzig 
Gulden gezahlt worden waren. Man muß annehmen, daß es fid) um Slächen 
von nicht ganz geringer Ausdehnung handelte. Der Künſtler wird die auf den Tor- 
bau zu malenden Sonnenuhren mit einem reichen Beiwerk umgeben haben, in 
ähnlicher Weiſe wie bei der aſtronomiſchen Tafel, die er für Sebaſtian Münſter 
zeichnete. 

Der Gedanke, fein Glück von neuem in England zu verſuchen, mußte Holbein 
um ſo verlockender nahetreten, als ſein Gönner Thomas Morus inzwiſchen das 
höchſte Amt im Königreich erhalten hatte und als Lordkanzler die Staatsgeſchäfte 
leitete. So wandte er Baſel abermals den Rüden und reiſte nad) London. Als 
er fort war, ſchickte der Rat von Baſel ihm ein ſchmeichelhaftes Schreiben nach 
und bot ihm ein feſtes Jahrgehalt an, wenn er zurückkehren wollte. Aber dieſes 
Unerbieten kam zu ſpät; denn Holbein fand in London alsbald reichliche und 
lohnende Cätigkeit. 

Thomas Morus hatte im Mai 1552 — das war wohl vor Holbeins Ankunft — 
die Bürde ſeines hohen Amtes wieder niedergelegt. Der glänzende Kreis, in den 
der Lordkanzler ihn würde eingeführt haben, öffnete fih dem Künſtler nicht gleich. 
Aber ein anderer Kreis nahm ihn auf, der ihm Verkehr in Sprache und Sitten der 
Heimat und reichliche Derwertung feines Könnens bot. Das waren die deutſchen 
Kaufleute, deren ſehr viele in London anſäſſig waren und die miteinander eine 
geſchloſſene Gemeinſchaft bildeten. Ihr Dereinigungspunft war der ſogenannte 
Stahlhof, ein Beſitztum der Hanfa, in dem fih um das alte Gildehaus Warenlager 
und Wohnhäuſer reihten, dem auch ein eignes Weinhaus und ein wohlgepflegter 
Garten nicht fehlten. 

In den Jahren 1532 und 1533 malte Holbein [o viele Bildniſſe deutſcher Kauf- 
leute vom Stahlhof, daß ihm die Möglichkeit, feinen Lebensunterhalt zu finden, 
einigermaßen geſichert ſcheinen mochte. Das ſchönſte von ihnen, ein Juwel der 
Malerei, befindet ſich im Deutſchen Muſeum zu Berlin. Der darin abgebildete 
jugendliche, blondhaarige Mann heißt Georg Giße oder Guze, wie das Gemälde 
ſelbſt uns mitteilt (Sarbentafel gegenüber S. 40). Wir ſehen ihn in ſorgfältig 
gewähltem Anzuge in feiner Arbeitsjtube ſitzen. Er ijt bekleidet mit einem ſeidenen 
Wams von kalter roter Farbe und einem Überrock von ſchwarzem Tuch, ber vorn am 
Halſe über dem Ausschnitt der Unterkleidung das feingefältete hemd frei läßt; auf 
dem wohlgepflegten vollen Haar fibt eine ſchwarze CTuchmütze. All die kleinen 
Dinge des täglichen Gebrauchs, jo wie er fie zur Hand zu haben gewohnt ift, 
umgeben ihn, verteilt auf dem mit einem bunten Teppich bedeckten Tiſch und 
auf Borübrettern an der Wand; hinter ſchmalen Leiſten, die an der grün 
angeſtrichenen Holzbekleidung der Wand angebracht find, ſtecken Briefe in großer 
Zahl, auch Briefpapier und Verſchlußſtreifen für Briefe. Zu den Gebrauchs- 
und Geſchäftsdingen auf dem CTiſche kommt ein mit Waſſer gefülltes zierliches 
Gefäß von feinſtem venezianiſchen Glaſe, mit einem Nelkenſtrauß. Die Nelke 
bezeichnet in der Blumenſprache der Zeit den glücklich Liebenden, fie ijt vor⸗ 
zugsweiſe die Blume von Bräutigam und Braut. Georg Giße iſt eben damit 
beſchäftigt, mit echt niederdeutſcher Gemächlichkeit einen Brief aus der Heimat 
zu öffnen, auf dem wir die klufſchrift lejen können: „dem erſamen jergen giße to 
lunden in engelant, mynem broder, to handen“. Un der Wand ſteht mit Kreide 
angeſchrieben: „nulla sine merore voluptas“ (feine Luft ohne Leid) und darunter 
die Unterſchrift „G. Guze“. Ein weiter oben an die Wand gehefteter Zettel ent⸗ 
hält ein paar das Bildnis lobende Verſe, die Angabe des Alters von vierunddreißig 
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Jahren und die Jahreszahl 1532. Wie das und wie alle die anderen kleinſten Einzel⸗ 
heiten gemacht ſind, das iſt bewunderungswürdig; eine vollendetere Ausführung hat 
kein Stillebenmaler jemals erreicht. Gewiß war dieſes Bild eines der erſten, vielleicht 
das allererſte, das er für ein Mitglied des Stahlhofes malte. Da hat er ſich durch eine 
Art von Meiſterſtück empfehlen wollen und hat all die Kleinigkeiten in das Bild hinein⸗ 
gepackt, an denen er ſeine Geſchicklichkeit glänzend zur Schau ſtellen konnte. Denn Leute 
von ſo nüchternem praktiſchen Sinne, wie er aus den Zügen dieſes ehrſamen 
Kaufmannes ſpricht, find eher befähigt, die mit dem Verſtande zu würdigende 
Geſchicklichkeit eines Künftlers zu bewundern und zu ſchätzen, als aus der nur dem 
feineren Empfindungsvermögen zugänglichen Mitteilung der künſtleriſchen Emp⸗ 
findung, der eigentlichen Kunjt, den wirklichen Kunſtgenuß zu ziehen. Daß Holbein 
es fertiggebracht hat, durch all die haarſcharf ausgeführten Nebendinge die Haupt- 
ſache nicht erdrücken zu laſſen, daß er es vermocht hat, durch all den Kleinkram 
hindurch feine künſtleriſche Empfindung, den großen Farbengedanken und das lebendig 
erfaßte Weſen der Perſönlichkeit, zu uns ſprechen zu laſſen, das ijt das Bemun- 
derungswürdigſte an dieſem wunderbaren Bilde. 

Die Jahreszahl 1532 tragen noch zwei kleinere Bildniſſe. In der Schönborn⸗ 
Galerie zu Wien war bis vor kurzem das mit liebenswürdiger Einfachheit auf⸗ 
gefaßte Porträt eines neunundzwanzigjährigen Mannes (jetzt Stout, Chicago). 
Der Name des Dargeſtellten ijf nicht im Bilde angebracht. Am Zeigefinger der 
linken Hand, die die ausgezogenen Handſchuhe hält, ijt ein Siegelring zu ſehen, 
und bei genauer Betrachtung erkennt man das eingeſchnittene Wappen; das 
Wappen ijt als das der Familie Wedigh aus Köln feſtgeſtellt worden (Abb. S. 88). 
Die Gemäldegalerie des Königs von England im Windſorſchloſſe bewahrt das Bild 
eines mit ſeinen Briefſchaften beſchäftigten bärtigen Mannes, in dem man nach 
der nicht ganz deutlichen Briefaufſchrift den Goldſchmied hans von Antwerpen 
zu erkennen glaubt. Die Niederländer gehörten mit zu der deutſchen Kolonie in 
London. Da aber unter den Nebendingen, die in dem Gemälde zu ſehen find, 
nichts iſt, was auf die Tätigkeit eines Goldſchmieds hinwieſe, ſcheint die herkömmliche 
Namengebung nicht berechtigt. Die Goldſtücke neben dem Briefbogen deuten auf 
einen Kaufmann (Hbb. S. 89). 

Vier Bildniſſe deutſcher Kaufleute, alle in etwas weniger als halber Sigur und 
unter Lebensgröße gemalt, find mit der Jahreszahl 1553 bezeichnet. Dietrich Born 
aus Röln, eine ſehr anſprechende jugendliche Erſcheinung, iſt in einem Gemälde 
des Windſorſchloſſes zu ſehen. Den hintergrund des Bildes beleben die Zweige 
eines Feigenbaumes; der Name iſt in einer lateiniſchen Inſchrift gegeben, die 
zugleich die Ahnlichkeit des Bildniſſes preiſt. Gewiß entſprach es dem Weſen des 
jungen Mannes, daß der Künftler eine leicht bewegliche Stellung, mit feiner 
Wendung des Kopfes, für ihn wählte. Die drei anderen Kaufmannsbildniſſe von 
1533 find in gerader Dorderanficht gegeben. Ein älterer Bruder des im Jahre 
zuvor porträtierten Wedigh aus Röln hat ſein Bild als Gegenſtück zu jenem malen 
laſſen, in der nämlichen Größe und in der nämlichen Sarbenſtimmung. Das Ge- 
mälde, das ehemals mit dem des anderen Wedigh zuſammen war, befindet ſich 
heute im Deutſchen Muſeum zu Berlin. Dem älteren Wedigh gibt ein breiter 
Dollbart eine gewiſſe Würdigkeit des Ausjehens; der Eindruck zurückhaltenden 
weſens wird geſteigert durch den feft umgelegten Mantel; aber um die klugen, 
die in der Bildung der Lider ungleich ſind, und um die Mundwinkel liegen Züge, 
die verraten, daß die Luft zum Scherzen bei gegebener Gelegenheit lebendig wird 
(Abb. S. 90). Dagegen erſcheint Dietrich Cubis aus Duisburg in ſeinem Porträt, in 


43 


der Gemäldegalerie zu Wien, als ein ganz ernſter Mann von nüchterner Derſtändig⸗ 
feit, mit klugen Augen und feſtgeſchloſſenen Lippen. Er legt Wert darauf, zu zeigen, 
daß viele Briefe an feine Adreſſe kommen (Abb. S. 91). Mit mehreren Briefen 
in den händen hat ſich auch Curiakus Fallen malen laſſen, — das Braunſchweiger 
Muſeum beſitzt das Bild; er ſteht breit und wohlgenährt da, und ſein Geſichts⸗ 
ausdruck ſcheint zu ſagen, daß er ſeinem Wahlſpruch „In als gedoltig“ (in allem 
geduldig) gute Anwendung zu geben weiß. 

Aber nicht Bildniſſe allein malte Holbein im Stahlhof. Es wurde ihm auch 
Gelegenheit zur Ausübung monumentaler Malerei geboten. Er ſchmückte den 
Feſtſaal des alten Gildehauſes mit zwei großen allegoriſchen Bildern, die er indeſſen 
nicht auf der Wand, ſondern mit Gemperafarben auf Leinwand ausführte. Der 
„Triumph des Reichtums“ und der „Triumph der Armut” waren darin dargeſtellt. 
Wieder ſind es nur Abbildungen und eine kleine Skizze, die uns die Kenntnis dieſer 
Schöpfung vermitteln. Die von Holbein gezeichnete Skizze (im Louvre⸗Muſeum, 
Abb. S. 93) ift der Entwurf zum „Triumph des Reichtums“. Unter den kleinen 
Nachbildungen der Gemälde ſtehen die von Zuccaro gemalten Kopien an erſter 
Stelle. Der italieniſche Maler ſchätzte — wie auch andere Zeitgenofjen — Hol- 
beins Wandbilder im Stahlhof ebenſo hoch oder höher als die Fresken Raffaels. 

Die beiden Bilder zeigen figurenreiche Aufzüge — eine Form der Darſtellung, 
die ſeit der Veröffentlichung von Mantegnas „Triumphzug des Cäſar“ beliebt 
geworden war. Sie hatten einen lehrhaften Inhalt; um die Bedeutung der einzelnen 
Siguren verſtändlich zu machen, waren Inſchriften angebracht. 

Die Armut thront als eine halbnackte, abgemagerte Frau auf einem Wagen, 
deſſen Zugtiere die Dummheit, die Trägheit und andere Untugenden ſind. Ihre 
Begleiterin iſt das Unglück; es ſchlägt mit der Rute auf die Leute ein, die ſich um 
den Wagen drängen. Aber auf dem Rutſchbock ſitzt die Hoffnung, und hinter ihr 
ſind gute Eigenſchaften aufgeſtiegen, an ihrer Spitze die Tätigkeit, die den Leuten 
Werkzeuge reicht. Und die ſchlechten Tiere des Geſpanns werden von ſchönen 
Frauen angefaßt und zum Stehen gebracht, die den Fleiß, die Sorgfalt und andere 
Tugenden verbildlichen. Der Reichtum ſitzt als Plutus auf einem prächtig auf- 
gebauten Wagen; vor ihm die Glücksgöttin. Reichgefleidete Leute, mit geſchicht⸗ 
lichen Namen, begleiten zu Pferd und zu Fuß den Wagen; Nemeſis, die Vergeltung, 
folgt ſchwebend von weitem. Auch hier ſind es ſchlimme Eigenſchaften, die den 
Wagen vorwärts bringen; die Pferde heißen Wucher, Ausnüßung, Geiz und 
Betrug. Um ſie zu bändigen, greifen Billigkeit, Gerechtigkeit, Freigebigkeit und 
Vertrauen in die Zügel, und der Kutſcher, der die Leinen , Kenntnis" und „Willen“ 
in die hand nimmt, heißt Vernunft. Die Beiſchrift zum Ganzen ſagt: Das Gold 
ijt Vater der £ujt und Sohn des Schmerzes; wer es nicht hat, klagt, und wer es 
hat, lebt in Surcht (Abb. S. 95). — Der Rünſtler hat die ausgeklügelten Allegorien 
in prächtig geordnete, lebensvolle Kompofitionen umgeſetzt. Die Farbenwirkung 
muß großartig in ihrer Einfachheit geweſen ſein. Nach Zuccaro waren die Ge⸗ 
ſtalten weiß mit wenigen Farbenangaben, der Hintergrund blaue Luft. 

Mit derſelben Meiſterſchaft, mit der er monumentale Werke ausführte, entwarf 
Holbein gelegentlich Dekorationen, die nur zur Verſchönerung eines ſchnell vorüber- 
rauſchenden Feſtes dienten. Als am 31. Mai 1533 Anna Boleyn im Krönungszuge 
vom Tower nach Weſtminſter fuhr, prangten die Straßen, die der Zug berührte, 
in reichem Schmuck. Einen vielbewunderten Glanzpunkt von allem bildete dabei 
die von Holbein entworfene Feſtdekoration, welche die Kaufleute des Stahl- 
hofes errichtet hatten. Es war eine Schaubühne mit lebenden Bildern — wie 
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ſolche auch die Antwerpener beim Einzuge Karls V. veranſtalteten — und zeigte 
auf einem prachtvollen Renaiſſanceaufbau den Parnaß mit Apollo und den Muſen. 
Die Skizze Holbeins, eine teilweiſe angetuſchte Sederzeichnung, hat fid) erhalten; 
fie ijt im Berliner Rupferſtichkabinett. Da ſieht man, daß der Rünſtler den Mit- 
wirkenden nicht zugemutet hat, in antiken Gewändern an der Öffentlichkeit zu 
erſcheinen, ſondern daß er Koftüme vorſah, in denen fie fid) unbedenklich ſehen 
laſſen konnten und die für die Damen nicht weit von der Modetracht abwichen 
(Abb. S. 92). 

Die Beziehungen Holbeins zum Stahlhofe dauerten mehrere Jahre. Die Jahres- 
zahlen auf Bildniſſen deutſcher Kaufleute gehen bis 1556. Don da an wurde er 
durch höhere Kreiſe in Anſpruch genommen. Durch weſſen Vermittlung er in 
Beziehungen zum königlichen hofe kam, wiſſen wir nicht. Es gibt aus dieſer Zeit 
keine anderen Lebensnachrichten über ihn, als das, was ſeine Werke erzählen. 
Don Thomas Morus oder von dieſem naheſtehenden Perſonen kann ſeine Ein⸗ 
führung bei Hofe nicht ausgegangen fein. Denn der ehemalige Cordkanzler ſtand 
wegen feiner entſchiedenen Nichtbilligung der Schritte, durch die König Heinrich VIII. 
den Bruch mit der römiſchen Kirche vollzog, tief in Ungnade; als Märtyrer feiner 
Glaubensfeſtigkeit endete er am 6. Juli 1535 ſein Leben auf dem Schafott, im 
Verein mit dem achtzigjährigen Biſchof Silber. 

Daß Holbein ſchon im Jahre 1533 auch außerhalb des Stahlhofes, bei Herren, 
die einer anderen Nationalität und einer anderen Geſellſchaftsſchicht angehörten, 
durch feine Kunſt Empfehlung gefunden hatte, erfahren wir durch ein großes 
Gemälde, das eine der erſten Stellen unter ſeinen Meiſterwerken einnimmt. Der 
franzöſiſche Geſandte am engliſchen Hof, Jean de Dinteville, Herr zu Poliſy, gab 
dem deutſchen Meiſter den Auftrag, ihn zuſammen mit ſeinem Freunde George 
de Selve, einem Geiſtlichen — ſpäter Biſchof von Lavaur — der gleichzeitig mit 
ihm in London war, zu malen. Holbein bildete die beiden Herren lebensgroß 
in ganzer Sigur ab, und er hat ſich hier, ähnlich wie bei dem Bilde des Jörg Giße, 
ſichtlich bemüht, eine möglichſt glänzende Probe feines Könnens abzulegen (Abb. 
S. 94 und 95). 

Wir ſehen die beiden Herren an den Seiten eines mit mancherlei wiſſenſchaft⸗ 
lichen Geräten und mit Muſikinſtrumenten bedeckten Geſtelles ſtehn, auf das jeder 
von ihnen jid) mit einem Arme ſtützt. Dadurch wird bildlich ausgeſprochen, daß 
die gemeinſchaftliche Liebe zu gelehrtem Studium und zur Runſt es ijt, was die 
beiden in ihrer Erſcheinung ſo verſchiedenartigen jungen Männer ſo eng mit⸗ 
einander verbindet. In wunderbar treffender Kennzeichnung find der weltliche 
Edelmann und der vornehme Geiſtliche einander gegenübergeſtellt; der Unter⸗ 
ſchied, der fih augenfällig in der Tracht ausſpricht, ijt auf das feinſte in Haltung 
und Mienen durchgeführt. Gemeinſchaftlich iſt beiden die echt ſüdfranzöſiſche 
Geſichtsbildung. Dinteville trägt die reiche Hofkleidung der Zeit mit auf die Spitze 
getriebener Ausgeſtaltung aller modiſchen Beſonderheiten; um feinen hals hängt 
eine Goldkette mit dem franzöſiſchen St. Michaelsorden. Selve hat das vorzugs⸗ 
weiſe von Geiſtlichen getragene vierſpitzige ſchwarze Barett als Ropfbedeckung; 
ſeine ſchwarze Kleidung verſchwindet unter einem bis zu den Süßen herabreichenden 
Überrod, der zwar ſchlicht im Schnitt ijt, aber aus prächtigem Stoff beſteht: aus 
ſchwarz und purpurfarbigem Brokat mit Sutter von Zobelpelz. Auf der mit einem 
türkiſchen Teppich bedeckten oberen Platte des Gejtells erblicken wir einen Himmels- 
globus und verſchiedene mathematiſche und aſtronomiſche Inſtrumente. Auf dem 
untern Fach des Geſtells liegen eine Laute, ein Futteral mit mehreren Slöten, ein 
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aufgeſchlagenes Geſangbuch, in dem man Noten und Gert der deutſchen Kirchen⸗ 
lieder „Komm, heiliger Geiſt“ und „Menſch, willſt du leben ſeliglich“ deutlich leſen 
kann, ferner ein Zirkel, ein kleines Buch, das durch ein eingelegtes Winkelmaß 
halboffen gehalten wird, ſo daß man erkennen kann, daß es ein in deutſcher Sprache 
geſchriebenes Werk über Arithmetik ijt, und ein Erdͤglobus, der jo gedreht ijt, daß, 
während Europa dem Auge des Beſchauers am nächſten iſt, man auch von den 
jenſeits des Ozeans entdeckten Ländern noch etwas ſieht und dort die Namen 
Braſilien und Antillen⸗Inſeln erkennt. Unter dem Geſtell liegt das Sutteral der 
Laute. Den Hintergrund für die Mannigfaltigkeit der Formen und Farben bildet 
ein Wandvorhang von grünem Damaſt. Der Fußboden beſteht aus bunt ein⸗ 
gelegtem Marmor in ſchöner Muſterung. Hier ijt in ſehr auffälliger Weiſe eine 
wunderliche, aber ſelbſtredend einem Wunſche des Beſtellers entſprechende Ge⸗ 
ſchicklichkeitsprobe des Malers angebracht: ein Totenſchädel, der durch das Kunſt⸗ 
ſtück der ſogenannten Anamorphoſe derartig verzerrt dargeſtellt iſt, daß man, 
wenn man gerade vor dem Gemälde ſteht, nur ein unverſtändliches Gebilde ſieht, 
während, wenn man das Auge an einen beſtimmten Punkt bringt — der Punkt 
liegt rechts ſeitwärts vom Bilde —, die perſpektiviſche Zuſammenziehung das 
verzerrt Gemalte ganz richtig, ſogar in vollkommen plaſtiſcher Wirkung, erſcheinen 
läßt. Im Spielen mit feiner haarſcharfen Kleinigkeitsmalerei hat Holbein zwiſchen 
den zierlichen Ornamenten der Dolchſcheide Dintevilles eine Inſchrift, wie in feiner 
Gravierung ausgeführt, angebracht, die beſagt, daß der Abgebildete ſich im neun⸗ 
undzwanzigſten Lebensjahr befindet. Bei Selve ijt die Altersangabe von fünfund⸗ 
zwanzig Jahren auf dem Schnitt des Buches, auf das er den Arm legt, aufgeſchrieben 
zu leſen. Seine Unterſchrift hat Holbein auf dieſem Gemälde ausführlicher, als 
er ſonſt zu tun pflegte, angebracht. Unauffällig, im Schatten der Hauptfigur ver⸗ 
borgen, aber doch hinreichend groß und deutlich, ſteht da zu leſen: „Johannes 
Holbein pingebat 1533.“ 

Wenn holbein durch eine ſo glänzende Leiſtung ſich die Bewunderung des 
franzöſiſchen Geſandten erwarb, ſo mußte es ſich von ſelbſt ergeben, daß er auch 
in denjenigen einheimiſchen RKreiſen, die jetzt die höchſten Stellungen einnahmen, 
als Bildnismaler empfohlen wurde. Und es konnte ihm, wenn er einmal eingeführt 
war, nicht ſchwer werden, hier zu immer weiterer Unerkennung zu gelangen. 

Die erſte beſtimmte Kunde von Holbeins Verkehr mit engliſchen Herren nach 
feiner zweiten Ankunft in London gibt das Bild des königlichen Salfners Robert 
Cheſeman, das ebenfalls die Jahreszahl 1533 zeigt, in der Gemäldegalerie im 
Haag. Der nach der Angabe auf dem Bilde im achtundvierzigſten Jahre ſtehende 
Mann iſt in annähernd lebensgroßer Halbfigur dargeſtellt, in rotſeidenem Wams 
und ſchwarzer, pelzbeſetzter Oberkleidung; er trägt den Jagdvogel — ein Pracht⸗ 
ſtück von Malerei — auf der behandſchuhten linken Fauſt und ſtreichelt ihn be⸗ 
ruhigend mit der Rechten; ſein Geſicht mit den ſcharfen Zügen und den ins Weite 
ſpähenden Augen hat ſelbſt etwas von dem Weſen und dem Ausdruck eines Edel- 
falten angenommen (Abb. S. 96). 

Einige Hofbeamte Heinrichs VIII., deren Namen nicht ermittelt find, kamen 
mit beſcheidenen Aufträgen zu Holbein. Sie ließen fih in ganz kleinen Rund- 
bildern malen, im Dienſtanzug, mit den goldgeſtickten Buchſtaben H. R. auf dem 
roten Rock. Eins dieſer Bildchen ijt im Wiener Hofmufeum, zuſammen mit feinem 
Gegenſtück, das die Frau des rotgekleideten herrn in weißer Daube und weißem 
Schulterkragen zeigt; beide tragen die Jahreszahl 1534. 

fluch ein Mann von großer Bedeutung war unter den erſten der Hofangeſtellten, 
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die Holbeins Bildniskunſt in Anſpruch nahmen. Der königliche Rat Thomas 
Cromwell, der damals gerade auf der Schwelle zu einem weiten Machtbereich 
ſtand, ließ ſich lebensgroß in halber Sigur porträtieren. Holbein hatte hier die 
dankbare Aufgabe, das Bild eines ganz ungewöhnlichen Mannes für die Nachwelt 
feſtzuhalten. Cromwell war niedrig geboren, eines Hufſchmieds Sohn; mit harter 
Willenskraft arbeitete er ſich empor, und ſeines Königs Gunſt und Vertrauen 
hob ihn von Stufe zu Stufe. Auf dem Porträt (in der Sammlung des Earl of 
Caledon) liegen ein Gebetbuch und Briefe auf dem Tiſch, an dem er fibt. Eine 
Briefaufſchrift ijt zu leſen; da führt Cromwell den Titel des Dorftehers des könig⸗ 
lichen Juwelenhauſes. Daraus ergibt ſich die Zeitbeſtimmung. Cromwell hatte 
jenes Amt im Jahre 1552 angetreten. Im Frühjahr 1534 bekam er eine höhere 
Stellung, der König ernannte ihn zu feinem Sekretär. Er ijf dann Baron, Ritter 
des Hojenbandordens, Graf von Eſſex und Reichskanzler geworden. Er jah es 
als feine Tebensaufgabe an, die Trennung der engliſchen Kirche von der römiſchen 
in einem weitergehenden Sinne, als es anfänglich vom König beabſichtigt war, 
durchzuführen. Als Sekretär des Königs begann er das Werk. 

Trotz der ſchwankenden kirchlichen Zuſtände ſcheint Holbein um dieſe Zeit einmal 
Gelegenheit gefunden zu haben, zwiſchen den Bildniſſen ein Werk religiöſen Inhalts 
zu malen. In der Sammlung des Schloſſes Hamptoncourt ijt ein Gemälde mit 
drittellebensgroßen Figuren, das die Erſcheinung des Uuferſtandenen vor Maria 
Magdalena darſtellt (Abb. S. 97). Über die Deranlaſſung feines Entſtehens gibt 
es keine Nachrichten. Aber aus einem Verzeichnis der im Schloß Whitehall befind- 
lichen Gemälde, das wenige Jahre nach Holbeins Tode aufgeſtellt wurde, ift zu 
entnehmen, daß es ſich damals ſchon im königlichen Beſitz befand. Es iſt ein wunder⸗ 
bar poetiſches Werk. Die ſtarke maleriſche Empfindung, aus der heraus die Kom- 
poſition geſtaltet ijt, erinnert an die Baſler Paſſionstafel und an die Freiburger 
Altarflügel; aber fie wirkt packender als in jenen älteren Werken, als unmittelbarer 
Ausdrud der innerlichen kluffaſſung des Gegenſtandes. Großartig ijt die land⸗ 
ſchaftliche Stimmung, die dem Worte folgt: „Frühe, da es noch finſter war.“ Am 
dunklen himmel ſteigen die Vorboten der Morgenröte auf. Ergreifend klingt mit 
der Stimmung das Sprechende der Geſtalten zuſammen. „Da wandte ſie ſich 
und ſprach zu ihm: Rabbuni! Jeſus aber ſprach zu ihr: Rühre mich nicht an!“ 
Seitwärts ſieht man den vom Grabe weggewälzten Stein, und durch die niedrige 
Grabesöffnung gewahrt man, was Maria Magdalena, als ſie gebückt hineinblickte, 
geſehen hatte, die zwei Engel in weißen Kleidern, einen am Kopf- und einen am 
Fußende. In der Ferne gehen die zwei Jünger, die vorher am Grabe geweſen 
waren, wieder fort nach Haufe. In der Art, wie die beiden miteinander ſprechen, 
ijt die verſchiedenheit des Eindrucks, den der Befund des Grabes auf fie gemacht 
hat, in treffender Weiſe gekennzeichnet, im genauen AUnſchluß an den Wortlaut 
der Erzählung im Johannesevangelium, wie alles in dieſem Bilde: Johannes 
„ah und glaubte“, Petrus ijt noch nicht von der Catſache der Auferjtehung über- 
zeugt, darum redet er ſo eifrig. 

Holbein führte in dieſer Zeit wieder mehrere Holzzeichnungen aus. In ein paar 
kleinen Blättern, die erft nach feinem Tode, in dem Katechismus des Erzbiſchofs 
Cranner, zur Veröffentlichung kamen, ſpiegelt fih die Stimmung, die durch das 
erſchreckende Ergebnis der von Cromwell veranſtalteten amtlichen Beſichtigung der 
engliſchen Klöſter hervorgerufen wurde. Dieſe Holzſchnitte ſtellen das Gleichnis 
vom Phariſäer und vom Zöllner und die heilung des Beſeſſenen durch Chriſtus 
dar; dabei ſind die Phariſäer als Mönche gezeichnet. Das letztgenannte Blättchen 
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hat Holbein, entgegen feiner Gewohnheit, mit feinem vollen Namen unterſchrieben. 
So auch einen ähnlichen kleinen holzſchnitt, der in einer Slugfchrift erſchien. Darauf 
ift der gute Hirte dargeſtellt, und der ſchlechte Hirte, der feine Herde im Stiche läßt, 
erſcheint wieder als Mönch. 

Eine Bildniszeichnung auf Holz fertigte Holbein im Jahre 1555 an. Der fran- 
zöſiſche Dichter Nikolaus Bourbon von Dandoeuvre hielt fih damals in England 
auf. Holbein malte ſein Bild, und zwar ſtellte er ihn ſchreibend dar; aber nicht, 
wie einſt den gelehrten Erasmus, geſenkten Blickes in die Schrift vertieft, ſondern 
mit ſinnendem Dichterauge ins Weite ſchauend. Was der Dichter während der 
Sitzung ſchrieb, war ein ſchmeichelhafter Ausdrud feiner Bewunderung für den 
Künſtler. Nach dieſem Bildnis — es bleibt fraglich, ob es wirklich ein Gemälde 
oder ob es nur die jetzt in der Sammlung des Windſorſchloſſes befindliche 
farbige Zeichnung (Abb. S. 98) war — machte Holbein dann das Holzſchnitt⸗ 
bild, das beſtimmt war, eine Ausgabe von lateiniſchen Gedichten Bourbons zu 
ſchmücken. Dieſe Ausgabe erſchien zu £yon im Jahre 1538, und in demſelben 
Jahre ſtattete Bourbon in feiner Kunjt dem Maler feinen Dank ab: er war der Verfaſſer 
der lobpreiſenden Einleitungsverſe zu Holbeins Bildern aus dem Alten Teſtament. 

Unter jenen Gedichten Bourbons trägt eins die Überſchrift: „Auf ein Gemälde 
des königlich britanniſchen Malers Hans, meines Freundes.“ Dieſes beſungene Ge⸗ 
mälde war das Bild eines ſchlafenden Knaben von der Schönheit eines Liebes- 
gottes, gemalt auf ein Elfenbeintäfelchen. Es war alſo ein Miniaturbild. 

Daß Holbein, der ja fo überaus fein zu malen verſtand und Glbilder von ganz 
kleinem Maßſtab mit der höchſten Vollendung ausatbeitete, fid) in England in 
der eigentlichen Miniaturmalerei, mit Waſſerfarben, verſucht habe, wird auch von 
anderer Seite berichtet. Miniaturmalerei war damals nicht mehr ausſchließlich 
das, was die urſprüngliche Bedeutung des Wortes beſagt, farbige klusſchmückung 
von Handſchriften, ſondern das Verfahren der Buchmalerei wurde auf ſelbſtändige 
Bildchen kleinſten Maßſtabes angewendet. Schließlich hat das Wort ja ſeine Be⸗ 
deutung ſo verändert, daß man heute jedes ſehr kleine Gemälde als ein Miniatur⸗ 
gemälde bezeichnet, einerlei in welcher Technik es gemacht ſein mag. i 

Es verſteht fih von ſelbſt, daß Holbein das Derfahren übte, um es auf feine 
Bildniskunſt anzuwenden, um kleine Porträte von äußerſter Feinheit zu ſchaffen. 
Diele in engliſchem Beſitz befindliche Miniaturbildniſſe, zum Teil auf Stücke von 
Spielkarten gemalt, gelten als Arbeiten Holbeins. Aber wohl nur ein geringer 
Teil davon kann den Unſpruch auf den Namen behaupten. Miniaturmaler von 
Beruf haben die bewunderten und geſchätzten Bildchen kopiert und nachgeahmt. 
Don unzweifelhaft echten Miniaturen Holbeins find auch in Deutſchland einige 
vorhanden. Die Münchener Ältere Pinakothek beſitzt das wunderbar reizvolle, auf 
ein Stückchen Papier von ſieben Zentimeter höhe gemalte Porträt des jungen Kauf- 
mannes Derid) Born, des nämlichen, der 1533 Holbein zu einem Ölbilde ſaß; und 
im Bauriſchen Nationalmuſeum zu München ift das Bruſtbild eines mit den Anfangs- 
buchſtaben H. M. bezeichneten herrn, auf ein kreisrundes Stück ſtarken Papiers 
von fünf Zentimeter Durchmeſſer gemalt. Das Danziger Stadtmuſeum nennt eine 
der Allerbeiten fein eigen. Sie übertrifft an Lebendigkeit und realiſtiſcher Genauig- 
keit der Wiedergabe die meiſten Arbeiten Dolbeins in dieſer Art. 

Unter den Holbein zugeſchriebenen Miniaturen in England kommt ein Porträt 
König Heinrichs VIII. vom Jahre 1536 vor, und in dem Gegenſtücke dazu ſieht 
man Jane Seymour, die junge Königin, die im Mai dieſes Jahres an die Stelle 
der beklagenswerten Anna Boleyn getreten war. 
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(jane Sepmour, Königin von England 
Gemälde (1536), Wien, Gemäldegalerie. (Zu Seite 49) 


Georg Giße, Kaufmann vom Stahlhof zu London 
Olgemälde (1532). Berlin, Deutſches Muſeum. (Zu Seite 42) 
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Holbein ſtand im Jahre 1556, als Maler des Rönigs mit einem feſten Jahrgehalt 
angeſtellt, im Dienſte Heinrichs VIII. Die erſte ſichere Bezeugung von ſeinem 
Eintritt in dieſe Stellung findet ſich in einem Brief, den Nikolaus Bourbon von 
der Heimat aus an einen Sreund am engliſchen Hofe ſchrieb; da nennt der Dichter 
neben mehreren Herren vom Hofe, denen er ſeine Grüße fendet, auch „Herrn 
Hans, den Apelles unſerer Zeit“, und er fügt dem Namen den Titel „königlichen 
Maler“ bei — wie in der Überſchrift des zwei Jahre ſpäter veröffentlichten Gedichts. 

Don nun an finden wir Holbein fajt ausschließlich als Bildnismaler des königlichen 
Hofes und der höchſten &rijtofratie des Landes tätig. 

An erſter Stelle unter den für den König ſelbſt ausgeführten Werken — foweit 
ſie erhalten ſind — ſteht das Porträt von Jane Seymour in der Gemäldegalerie 
zu Wien. Die Königin ijt in nicht ganz lebensgroßem Maßſtab in halber Sigur 
dargeſtellt. Sie trägt ein dunkelrotes Kleid über einem Rock von Silberbrokat, 
dem Unterärmel aus dem nämlichen Stoff entſprechen. Ihre geprieſene rein weiße 
Hautfarbe leuchtet klar und kühl aus dem Purpurton des Kleides hervor, an 
dem ſchönen Hals und dem [till und beſcheiden blickenden Geſicht von reichlichem 
Perlen- und Goldſchmuck umſäumt, an den feinen händen, deren ruhiges In- 
einanderliegen dem Geſichtsausdruck ſo treffend entſpricht, mit dem Weiß der in 
koſtbarer Urbeit verzierten Armelvorſtöße wetteifernd. Es iſt ein wahrhaft könig⸗ 
liches Bild (Sarbentafel gegenüber S. 48). 

Heinrich VIII. ließ fih von Holbein in einem Wandgemälde porträtieren. Die 
Kaminwand des ſogenannten Privatgemaches des Königs im Schloſſe Whitehall 
bekam den ungewöhnlichen Schmuck. Das Gemälde beſtand aus einer Zuſammen⸗ 
ſtellung von vier ſtehenden Bildnisfiguren auf reichem architektoniſchen Hinter- 
grund: heinrich VIII., feine Eltern heinrich VII. und Eliſabeth von Vork und feine 
Gemahlin Jane Seymour; die beiden Rönige rechts im Bilde (alſo links vom Be- 
ſchauer), die Königinnen links; die Vorfahren etwas zurückſtehend, die Lebenden 
im Dordergrunde. Holbein vollendete die Arbeit im Jahre 1557. Das Schickſal 
vorzeitigen Unterganges, dem alle ſeine monumentalen Schöpfungen verfallen 
ſind, hat das Werk bei dem Brande des Schloſſes Whitehall im Jahre 1698 betroffen. 
Eine im Auftrage König Karls II. gemalte kleine Olfarbenkopie (in der Sammlung 
des Schloſſes hamptoncourt) bewahrt die Kenntnis von der Alnorönung des Ganzen, 
in Aufbau und Farben. Wie wundervoll klar und beſtimmt Holbein für die Fus? 
führung im ſtark lebensgroßen Maßſtab die Formen feſtgeſtellt hat, in den großen 
Umriſſen und in allen Einzelheiten bis zu den kleinſten Schmuckſtücken der Cracht, 
davon ijt eine unmittelbare Anjchauung gegeben in einem erhaltenen Stück des 
Kartons, der zur Übertragung der Umriſſe auf die zu bemalende Wand gedient 
hat (Abb. S. 99). Dieſes Stück, das ſich im Beſitz des Herzogs von Devonihire 
befindet, enthält die Figuren der beiden Könige. Es ijt nicht nach der gewöhnlichen 
Art ſolcher Hilfszeichnungen mit Kohle, ſondern mit dem Pinſel ausgeführt, ſchwarz 
und weiß gezeichnet und mit verſchiedenen Sarbentönen angelegt. Erhalten ijt 
auch ein prächtig gemaltes Bruſtbild König Heinrichs VIII. (im Beſitze von Earl 
Spencer zu Althorp, Abb. S. 101). Holbein hat den Kopf des Königs genau fo, wie er 
ihn hier gemalt hat, in den Karton gezeichnet: in gerader Haltung in der Richtung 
der Figur, die ſich ein wenig nach der Mitte des großen Geſamtbildes wendet, 
jo daß man den Kopf etwas von ſeiner rechten Seite ſieht. Bei der Ausführung 
an der Wand hat der Künjtler die Stellung des Kopfes verändert; er hat ihn in 
die gerade Vorderanſicht gedreht, ſo daß der Blick des Rönigs ſich halb über die 
rechte Schulter auf den Beſchauer richtet. Dieſe Anderung war außerordentlich 
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vorteilhaft. Sie hat bie Lebendigfeit erhöht und den ſtarken Eindruck, den die 
Geſtalt auf den Beſchauer macht, mächtig geſteigert. z 

Wenn es des Königs eigenſter Gedanke war, das klusſehen feiner Perfon in 
einem Monumentalgemälde auf die Nachwelt zu bringen und das ganze Gemälde 
nur aus feinem, feines Weibes und feiner Eltern Bildniſſen beſtehen zu laſſen, 
ſo war Holbein der geeignetſte Meiſter dazu, um aus dem Porträtſtück ein monumen⸗ 
tales Geſchichtsbild zu machen. In den Geſtalten des verſtorbenen Königspaares 
hat er das, was vorhandene Bildniſſe ihm gaben, beſeelt. Bei den Lebenden hat 
er in den Abbildern der Wirklichkeit großartige Charakterbilder geſchaffen. Jane 
Seymour erſcheint in der nämlichen Huffaſſung wie in dem Wiener Olgemülbe, 
als „die ſtille Königin“. Heinrich VIII., in überreicher, juwelengeſchmückter 
Kleidung, ſteht mit geſpreizten Beinen da, ſtark und breitſchultrig, mit einem 
Kopf von mächtigem Knodjenbau und weichem Sleijch, mit einem harten und doch 
feſſelnden Blick aus kleinen Augen unter hochgeſchwungenen Brauen und mit 
einem wohlgeformten Mund von ſinnlichem und zugleich tatkräftigem klusdruck, 
das ganze Geſicht ein Bild der Rückſichtsloſigkeit, unter der die von Natur vor- 
handenen anſprechenderen Züge verſchwinden; die rechte Saujt ijt herausfordernd 
auf die Hüfte geſetzt, die Linke ſpielt mit dem Gehänge des Dolches. So ſteht er 
im Bilde dem Beſchauer gegenüber als der Heinrich VIII. der Geſchichte. 

Die vorhandenen Ölgemälde, die das Bildnis des Königs geben, find ſämtlich 
Nachbildungen des Sresfogemülbes von Whitehall. Auch das einzige von allen, 
bei dem die Möglichkeit angenommen wird, daß es von Holbein ſelbſt gemalt ſei, 
ein Kniejtüd in der Nationalgalerie zu Rom, zeigt keine Neuaufnahme des Kopfes, 
obgleich es, nach der in den hintergrund geſchriebenen Angabe, im neunundvierzigſten 
Lebensjahre des Königs (1539—1540) gemalt ijt. Die hände find, dem Whitehallbilde 
gegenüber, etwas höher gerückt, ſo daß die Rechte ſich am Gürtel aufſetzt; dieſe kleine 
Kompoſitionsänderung war vorteilhaft für das Kniejtüdformat. Sonſt beſchränken 
jid) die Anderungen auf Einzelheiten der Kleidung und des Schmudes. Dem 
Bilde der römiſchen Sammlung iſt in der Zeichnung das Porträt Heinrichs VIII. 
gleich, das als Beſitztum des Königs von England im Windſorſchloſſe hängt. Nur 
die Kleidung enthält wieder Derſchiedenheiten; namentlich ijt die maleriſche Wirkung 
des Ganzen dadurch umgeſtaltet, daß der Überrock anſtatt mit ſchwarzem Pelz 
mit Hermelin gefüttert ift (Abb. S. 100). 

Allem £njdein nach war heinrich VIII. von der kluffaſſung, in der Holbein 
ihn in Whitehall an die Wand malte, ſo voll befriedigt, daß der es für unnötig 
hielt, ihm ſpäter noch einmal zu einem anderen Bilde zu ſitzen. 

Ein Holzſchnittbildnis des Königs — dazu brauchte er keine Sitzung — zeichnete 
Holbein als Titelblatt zu Halls Chronik. In dieſem großen Blatt iſt heinrich VIII. 
thronend dargeſtellt, von feinen Räten umgeben. 

Das ſchönſte Holbeinſche Porträt, welches Deutſchland beſitzt, hat in der Stellung 
eine auffallende Ähnlichkeit mit den Bildniſſen Heinrichs VIII. Es ijt das in Cebens⸗ 
größe, zwiſchen Dalbfigur und Knieftüd, gemalte Bild des franzöſiſchen Geſandten 
Morette in der Dresdener Galerie (Sarbentafel gegenüber S. 56). Wie der Rönig, zeigt 
der Dargeſtellte ſich gerade von vorne; er hat die Rechte mit dem ausgezogenen hand⸗ 
ſchuh unter dem Gürtel aufgeſetzt und die Linke an den Dolch gelegt. Ein kleiner, 
aber bedeutſamer Unterſchied beſteht: die gerade Vorderanſicht des Geſichtes geht auch 
durch den Körper, es ijt gar keine Drehung des Halſes da. So bewahrt die Erſcheinung 
des Mannes den Ausdruck ſtarken Selbſtbewußtſeins, aber das Herausfordernde fällt 
weg. Zu der mächtigen Wirkung des Bildes trägt es bei, daß der Dargeſtellte mit ſeiner 
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ſtattlichen Perſönlichkeit und ſeiner reichen Kleidung das ganze Bild füllt. Was um den 
Kopf unb die Schultern an Raum im Bildrahmen übrigbleibt, wird durch die Salten 
eines grünſeidenen Dorbanges eingenommen. Das in Lichtern und Schatten 
wechſelnde Grün dieſes Hintergrundes erzeugt mit dem warmen Ton des Fleiſches 
und des rötlichen, grau gemiſchten Bartes, mit dem Goldſchmuck, mit dem ſchwarzen 
Atlas, dem braunen Pelz und dem weißen Unterzeug der Kleidung eine [o wunder⸗ 
bare Sarbenwirfung, wie fie auch von Holbein ſelbſt niemals übertroffen worden ift. 
Dazu ift das Bild hervorragend erhalten. Die Zeichnung des Kopfes, bie Holbein 
als Vorarbeit zu dem Bilde angefertigt hat, ijt im Dresdener Rupferſtichkabinett. 

Charles Solier, herr von Morette, war als franzöſiſcher Geſandter im Jahre 1534 
am Hofe Heinrichs VIII. Danach beſtimmt ſich die Entſtehungszeit des Gemäldes. 
Dinteville wird ihm den Maler empfohlen haben. 

Zu den engliſchen Herren, durch deren Vermittlung Holbein dem König vor- 
geſtellt worden ſein kann, gehört als einer der einflußreichſten der königliche Rat 
Sir Richard Southwell. Auf deſſen Porträt, in der Uffiziengalerie zu Florenz, das 
Holbein der Inſchrift nach in einmaliger Sitzung malte, iſt die Jahreszahl nicht 
nach der allgemeinen Zeitrechnung, ſondern nach der Regierungszeit des Rönigs 
angegeben. Das achtundzwanzigſte Jahr der Herrfchaft Heinrichs VIII. war das 
erſte der Tätigkeit Holbeins für ihn. 

Das Wandgemälde mit den Königsbildern im Schloſſe Whitehall war nicht das 
einzige Monumentalgemälde, mit dem Holbein vom Könige beauftragt wurde. 
Derſchiedene Berichterſtatter ſprechen von Wand- und Deckenmalereien, die fie 
als feine Werke im engliſchen Königsſchloſſe geſehen haben. Es waren Geſchichts⸗ 
bilder und andere Darſtellungen; auch ein Totentanz wird erwähnt. Beim Brande 
von Whitehall 1698 iſt alles untergegangen. 

Reidjliden Gebrauch machte der König auch von feines Malers Kunjtfertigfeit 
im Entwerfen kunſtgewerblicher Dinge, namentlich für Goldſchmiedearbeiten. 
Diele dahin gehörige Zeichnungen Holbeins haben fid) erhalten. Das meiſte findet 
fid) in zwei Skizzenbüchern, von denen das eine im Britiſchen Muſeum zu London, 
das andere in der Baſler Kunjtjammlung bewahrt wird. In dem Baſler Buch 
ſteht bei einer Zeichnung die Jahreszahl 1537. Da gibt es Entwürfe zu allen 
möglichen Dingen, zu Gefäßen verſchiedenſter Art, zu handſpiegeln und anderem 
Toilettegerät, zu Degengriffen, zu Ohrgehängen, Agraffen und ſonſtigen Schmuck⸗ 
ſachen für herren und Damen; jedes Ding ein Muſterwerk edlen Geſchmackes in 
der Geſamtform und in der reichen, faſt überall durch Figuren belebten Aus- 
ſchmückung. Einige von den Zeichnungen geben bildmäßige Sigurenkompoſitionen, 
in zarteſter Durchbildung ausgeführt, die augenſcheinlich auch als Vorbilder für 
feine, zierliche Edelmetallarbeiten beſtimmt waren. Die Gegenſtände der Dar⸗ 
ſtellungen find bald der Mythologie oder der Geſchichte des klaſſiſchen Altertums, 
bald der Bibel entnommen; Religiöſes und Allegoriſches, auch eraldiſches kommt 
hinzu. Häufig find auch Sinnſprüche oder ſonſtige Kufſchriften angebracht, aus denen 
fid in einzelnen Sällen ein Schluß darauf ziehen läßt, wem der Rönig, der wohl 
meiſtens der Beſteller war, das Schmuckſtück zugedacht hatte. fud minder anſpruchs⸗ 
vollen Dingen, wie Knöpfen, Quajten, Borten und Stickereien, ließ Holbein ſeine 
künſtleriſche Erfindungsgabe zugute kommen. Dabei wußte er an die Stelle ſeines 
ſonſtigen maleriſch⸗plaſtiſchen Stils einen arabeskenhaften Slächenſtil von ebenſo 
reinem Geſchmack zu ſetzen. Ein Hauptwerk zeigt ein in der Univerſitätsbibliothet 
zu Oxford befindliches Blatt. Es iſt der in Sederzeichnung mit Angabe des farbigen 
Zuſammenwirkens von Gold, Perlen und Edelſteinen ausgeführte Entwurf eines 
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großen, reichgegliederten Dofals. Das Prachtgefäß war für die Königin Jane 
Seumour beſtimmt; es trägt deren Wahlſpruch: „Zum Gehorchen und zum Dienen 
verbunden“ und die aneinandergeknüpften Buchſtaben h und J (Henry und Jane). 

Von keinem der berühmteſten Meiſter der Zierkunſt der Renaiſſance wird Holbein 
an Reichtum und Vornehmheit des Geſchmacks übertroffen. 

Als einen großen Meiſter baukünſtleriſchen Schmuckſtils offenbart er ſich in einer 
im Britiſchen Muſeum bewahrten Zeichnung, die den Entwurf zu einem Kamin 
enthält, einem zweigeſchoſſigen Säulenaufbau, der mit mannigfaltigem Zierwerk 
und mit Sigurendarſtellungen reich geſchmückt ijt und fid) durch die Anbringung 
des engliſchen Wappens und des Namenszuges Heinrichs VIII. als für ein königliches 
Schloß beſtimmt zu erkennen gibt. 

Im März 1538 reifte Holbein im Auftrag des Hofes nach Brüſſel. Als Jane 
Seymour, nachdem fie am 12. Oktober 1537 einem Prinzen das Leben gegeben 
hatte, geſtorben war, ſannen des Rönigs Räte, vor allen Thomas Cromwell, der 
jetzt die ganzen Staatsgeſchäfte leitete, auf eine möglichſt baldige neue Ehe des 
Königs. Dieſer ſelbſt ſchien anfangs abgeneigt. Als aber nach verſchiedenen anderen 
feſtländiſchen Prinzeſſinnen Chriſtine von Dänemark, die Witwe des Herzogs 
Francesco Maria Sforza von Mailand, genannt wurde, zog er die Sache ernſtlich 
in Erwägung. Die im Alter von dreizehn Jahren zur Witwe gewordene Prinzeſſin 
war die Tochter des Königs Chriſtian II. von Dänemark und der Königin Iſabella, 
der Schweſter Kaifer Karls V. Politiſche Gründe ſprachen dafür, durch die Der- 
mählung mit der Nichte des Kaiſers freundſchaftlichere Beziehungen zu dieſem 
anzubahnen, in dieſer Ehe ein Mittel zu ſuchen, daß der Kaifer die Schmach ver⸗ 
gäße, die Heinrich VIII. ihm durch die Verſtoßung feiner erſten Gemahlin Katharina 
von Arragon, der Tante Karls V., angetan hatte. fiber vor allem handelte es ſich 
darum, zu erfahren, ob die Prinzeſſin auch dem perſönlichen Geſchmack des Rönigs 
behagte. Darum wurde Holbein abgeſandt, um ihr Bildnis zu malen. Am 10. März 
1558 traf er, von einem Diener Cromwells begleitet, in Brüſſel ein, wo die Herzogin 
Chriſtine bei ihrer Tante, der Statthalterin der Niederlande, verweilte. Der engliſche 
Geſchäftsträger in Flandern, John Hutton, hatte inzwiſchen ſchon ein für feinen 
König beſtimmtes, von einem ungenannten Maler angefertigtes Porträt der 
Herzogin abgeſchickt. Aber als Holbein ankam, ließ hutten den mit dem Bild 
unterwegs befindlichen Boten durch einen Eilboten zurückhalten; denn er war, 
wie er an Cromwell berichtete, der Meinung, jenes Porträt ſei „weder ſo gut, 
wie die Sache es verlangte, noch wie herr fans es würde machen können“. Am 
folgenden Tage bat er die Herzogin um die Erlaubnis, daß der zu dieſem Zweck 
vom engliſchen Hofe hergeſchickte Maler ſie malen dürfe. Gleich am nächſten Tage, 
am 12. März, gewährte die Herzogin Chriſtine Holbein eine Sitzung. „Der“, fo 
berichtete hutton an Cromwell, „wenn er auch nur drei Stunden Zeit hatte, erwies 
fid) als Meiſter in der Kunjt, denn das Bild ijt ganz vollkommen.“ 

Das Gemälde, welches Holbein nach jener in drei Stunden gemachten Auf- 
nahme, die wohl eine Zeichnung in ſeiner bekannten Art war, ausführte, wurde 
ein großartiges Meiſterwerk. Es befindet ſich jetzt in der Nationalgalerie zu 
London, die es 1909 um hohen Preis von dem Dorbeſitzer, dem Herzog von 
Norfolk, erworben hat. Während jener andere Maler die Prinzeſſin in großer 
Kleiderpracht abgebildet hatte, malte Holbein ſie ſo, wie ſie ihm zuerſt entgegen⸗ 
trat, in ihrer italieniſchen Witwentracht. Er malte ſie in ganzer Sigur, um ihren 
ſchönen, hohen Wuchs zu zeigen. Wie die Sechzehnjährige, ein noch halb kindliches 
Weſen, in der ernſten, ſchwarzen Kleidung ganz ſchlicht daſteht, das ijt mit der 
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höchſten künſtleriſchen Größe aufgefaßt, einfach, natürlich, i z 
windig (Abb. S. 102, 105). faßt, einfach ch, vornehm und liebens 

Im Sommer desſelben Jahres ſchickte der König den Maler abermals nach dem 
Seſtland, und zwar nach hochburgund, — wir wiſſen nicht mit welchem Auftrag. 
Bei dieſer Gelegenheit machte Holbein einen kurzen Beſuch bei den Seinen in 
Baſel. Er traf um den Anfang des September dort ein. Seine Mitbürger ſahen 
den im Huslande zum großen Herrn gewordenen Maler mit Verwunderung an. 
„Da er aus England wieder gen Baſel auf eine Zeit kam, war er in Seiden und 
Sammet bekleidet, da er vormals mußte Wein am Zapfen kaufen.“ So wird über 
ihn berichtet; es war in den Augen der Zeitgenoſſen ein überzeugendes Zeichen 
von Dürftigkeit, wenn einer ſeinen Bedarf an Wein im Wirtshaus holen ließ, 
ſtatt vom eigenen Vorrat im Keller. Holbein hatte allen Grund, die Derhältniffe 
in England glücklich zu preiſen. In den Rechnungsbüchern des Hofes ijt fein Gehalt 
ſeit dem Frühjahr 1538 ermittelt worden; nach den damaligen Wertverhältniſſen 
des Geldes wird berechnet, daß ſein Jahresſold einem Betrag von dreihundertſechzig 
Pfund Sterling heutigen Wertes gleichkam. 

Die Regierung von Baſel bemühte ſich wiederum, und zwar ernſthaft, den 
Meiſter an die Stadt zu feſſeln. In einer am 16. Oktober 1558 ausgefertigten 
Urkunde verſprachen Bürgermeiſter und Rat „unſerem lieben Bürger hans Holbein“ 
ein jährliches Gehalt in der für die damaligen Baſler Verhältniſſe ganz anſehnlichen 
höhe von fünfzig Gulden, „aus beſonderem geneigten Willen, weil er feines 
Runſtreichtums halber vor anderen Malern weit berühmt iſt, in Erwägung ferner, 
daß er uns in Sachen unſerer Stadt — Bauangelegenheiten und anderes, deſſen 
er Deritand trägt, betreffend — mit feinem Rate dienſtbar fein könne, und daß er 
endlich, falls wir einmal bei Gelegenheit Malwerk auszuführen hätten, uns das⸗ 
ſelbige, jedoch gegen geziemende Belohnung, getreulich fertigen ſolle“. Da nach 
Holbeins Ausſage zu erwarten war, daß er innerhalb der nächſten zwei Jahre 
kaum in Gnaden vom Hofe des Königs von England würde ſcheiden können, jo 
wurde ihm ein zweijähriger Urlaub nach England gewährt. In dieſen zwei Jahren 
ſollte anſtatt des ihm zugeſicherten Dienſtgeldes ein jährlicher Betrag von vierzig 
Gulden an feine Hausfrau in Baſel gezahlt werden. Wenn er nach Ablauf des 
bewilligten Urlaubes ſich wieder in Baſel niedergelaſſen haben würde, ſo ſollte 
er durch den Bezug des ſtädtiſchen Gehaltes keineswegs in der anderweitigen 
Verwertung feiner Kunjt behindert werden. „Da wir“, jo lautet die hierauf bezüg⸗ 
liche bemerkenswerte Stelle, „wohl ermeſſen können, daß beſagter Holbein mit 
feiner Kunft und Arbeit, jo weit mehr wert, als daß [ie an alte Mauern und Häufer 
vergeudet werden ſolle, bei uns allein nicht aufs beſte zu ſeinem Vorteil kommen 
mag, fo haben wir deshalb beſagtem Holbein gütlich nachgelaſſen, daß er ... um 
feiner Kunjt und feines Handwerks willen... von fremden Königen, Sürſten, 
Herren und Städten wohl möge Dienſtgeld erwerben, annehmen und empfangen; 
daß er außerdem die Runſtwerke, fo er allhier bei uns machen wird, im Jahre 
ein⸗, zwei⸗ oder dreimal, doch jedesmal mit unſerer beſonderen Erlaubnis und 
nicht ohne unfer Wiſſen in Srankreich, England, Mailand und Niederland fremden 
Herren zuführen und verkaufen möge. Doch darf er auf ſolchen Reijen nicht 
argliſtigerweiſe im Ausland bleiben, ſondern ſoll ſeine Sachen jederzeit förderlich 
ausrichten und ſich darauf ohne Verzug wieder anheim verfügen und uns, wie 
oben ſteht, dienſtbar ſein.“ | 

Holbein nahm dieſes Anerbieten an und gelobte und verſprach, die geſtellten 
Bedingungen zu halten. Zweifellos war er damals feſt entſchloſſen, wieder ſeinen 
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bleibenden Aufenthalt in Bafel zu nehmen, ſobald er in England ein genügendes 
vermögen erworben haben würde. Er foll die Abſicht ausgeſprochen haben, die 
Rathausgemälde und andere Bilder auf eigene Koften neu und beſſer zu malen, 
da ihm von feinen Baſler Wandmalereien nur das haus zum Tanz „ein wenig 
gut“ vorgekommen fei. — Aber er kehrte nicht heim. 

Im Dezember 1538 befand fih Holbein wieder am engliſchen hof. Es wurde 
ihm eine beſondere Belohnung ausgezahlt für die unbenannten Geſchäfte des 
Rönigs, um derentwillen er in die Gegend von Hochburgund geſchickt worden war. 

Zum Beginn des nächſten Jahres überreichte er Heinrich VIII. ein Bildnis des 
kleinen Prinzen Eduard als Neujahrsgeſchenk; als Gegengabe erhielt er vom Rönig 
einen goldenen Becher mit Deckel. Eine größere Freude konnte Holbein ſeinem 
Herrn wohl nicht bereiten; denn heinrich VIII., deſſen Hoffnungen auf einen 
Thronfolger fo oft getäuſcht worden waren, war verliebt in fein Söhnchen, in 
deſſen Nähe zu kommen er nur bevorzugten Perſonen geſtattete. Ein Porträt 
des Prinzen, das nach dem Krieg aus dem Provinzialmuſeum zu Hannover 
nach Umerika verkauft worden ijt, lebensgroße Halbfigur, mit einer Inſchrift in 
überſchwenglichen lateiniſchen Derjen, muß dem Alter des Kindes nach das genannte 
Bild ſein. Der im zweiten Lebensjahr ſtehende Prinz zeigt hier ſein hübſches, rund⸗ 
liches Geſichtchen, auf deſſen Stirn unter dem häubchen hervor dünne blonde Haare 
fallen, und feine dicken Händchen in der prächtigen Hervorhebung durch Rot und 
Gold; er trägt ein rotes Sammetkleid mit goldenen Schnüren und goldfarbigen 
Unterärmeln und über der Kinderhaube ein rotes Sammethütchen mit einer 
Straußenfeder (Abb. S. 104). Eine allerliebſte kleine Umrißzeichnung in Form eines 
Medaillons, die das Kind in ganzer Sigur, auf einem Kiffen ſitzend und mit einem 
Hündchen ſpielend zeigt, befindet ſich unter den Blättern des früher erwähnten 
Skizzenbuchs zu Baſel. 

Im Juli 1539 wurde Holbein wieder „in gewiſſen Geſchäften“ des Königs auf 
Reifen geſchickt. Der Plan der Vermählung Heinrihs VIII. mit der Nichte des 
Kaijers war geſcheitert. Jetzt wurde dem Kaifer zum Trotz die Verbindung mit 
einer proteſtantiſchen deutſchen Fürſtentochter ins Auge gefaßt. Die Schweſter des 
Herzogs von Cleve und Schwägerin des Kurfürſten von Sachſen, Prinzeſſin Anna, 
wurde dem Könige als eine wünſchenswerte Partie angeprieſen. Mit dem Auf- 
trage, deren Bild zu malen, reiſte Holbein nach Deutſchland. Galanterweiſe ſchickte 
der Rönig ihr ſein eigenes Bildnis gleich mit durch den Maler; dies beſagt eine 
aus den königlichen Haushaltungsbüchern geſchöpfte Nachricht, daß Holbein be- 
auftragt war, ein von ihm ſelbſt hergeſtelltes und mit anſehnlichem Honorar 
bezahltes, aber weiter nicht benanntes Ding mitzunehmen. 

Das Bildnis der neuen Rönigsbraut wurde Anfang Auguft in einem Schloſſe 
des cleviſchen Gebiets aufgenommen. Am 1. September kam der Maler nach 
London zurück. 

Wenn ſpäter die Sabel verbreitet wurde, Holbein habe die Fürſtin ſchöner gemalt, 
als ſie in Wirklichkeit war, und habe dadurch den Rönig veranlaßt, eine Ehe ein⸗ 
zugehen, die ihm ſehr bald leid wurde, ſo beweiſt das erhaltene Bildnis ſelber die 
Grundloſigkeit dieſer Behauptung. Das Gemälde befindet jid) im Louvre. Da 
ſehen wir Anna von Cleve in halber Sigur, ſteif geputzt, mit einer Menge von 
Schmuck, das rötlichweiße Geſicht von einer reichverzierten Haube eingeſchloſſen, 
in gerader Vorderanſicht (Abb. S. 105). Man ſieht, daß Holbein die Dame lang⸗ 
weilig gefunden hat, und ſeine künſtleriſche Ehrlichkeit hat ſie ſo langweilig wie 
möglich aufgefaßt. Keine Regung in der Geſtalt, keine Regung in den Mienen. 
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Wie unvergleichlich treffend ijt der Ausdruck der blöden deutſchen Jungfrau, die 
„nie vom Ellenbogen ihrer Mutter kam“, wiedergegeben! In einem Punkte ſteht 
Holbein höher als die meiſten anderen großen Bildnismaler: im Erfaſſen des 
Charakters auch in den Händen, nicht bloß in bezug auf die Form, ſondern auch 
auf den Ausdruck. Man vergleiche nur die ineinandergelegten hände der drei 
Rönigsbräute: die in Zurückhaltung ruhenden der Jane Seymour, die liebens⸗ 
würdigen, kindlich tändelnden der Herzogin Chriſtine und die geiſtloſen der cleviſchen 
Herzogstochter! Die Cangweile, die der Maler empfunden hat, ſpiegelt fih auch 
in der Farbe. Gegenſtändlich war ihm hier ja alles zur Erzielung einer herrlichen 
Farbenwirkung gegeben: blondes Sleijd), feines Weißzeug, roter Sammet, Gold- 
ſtoff, Gold und Juwelen, — eine Farbenpracht, die er durch einen dunkel⸗ 
grünen hintergrund paſſend hervorhob. Und dennoch hat er mit dieſen Mitteln 
hier keinen ſolchen künſtleriſchen Reiz der Farbe erreicht, wie er ihn ſonſt zu ent⸗ 
wickeln vermochte. 

Daß Heinrich VIII. feinem Maler den ihm von den Geſchichtsſchreibern hin- 
ſichtlich dieſes Bildniſſes aufgebürdeten Vorwurf nicht machte, geht ſchon aus den 
Gnadenbezeugungen hervor, die er ihm gerade in der nächſten Zeit erwies. Holbein 
bekam im Jahre 1540 doppeltes Gehalt ausbezahlt. Daß er unter dieſen Umſtänden 
darauf verzichtete, zur verabredeten Zeit nach Baſel zurückzukehren, iſt leicht zur 
begreifen. 

Seinen Derjtand in Bauſachen, auf den man in Baſel beſonders rechnete, zu 
bewähren, fand Holbein auch in London Gelegenheit. Wenigſtens gilt die zur 
Zeit der Königin Anna von Cleve ausgeführte ſchmuckreiche Dede der Kapelle des 
St. James⸗Palaſtes als ein Werk ſeiner Erfindung. 

Die Königin Anna wurde verſtoßen; Cromwell, der mächtige, zielbewußte Cenker 
des engliſchen Staatsweſens, wurde enthauptet; die katholiſche Katharina Howard 
wurde zur Königin erhoben und ihr Oheim Thomas Howard, Herzog von Norfolk, 
einſt ein Freund und Geſinnungsgenoſſe von Thomas Morus, übernahm die 
Leitung der Staatsgeſchäfte. Alles wechſelte wieder einmal am engliſchen Hofe, 
aber Holbeins Gunſtſtellung blieb unverändert. 

Das Porträt, das Holbein von der Königin Katharina Howard gemalt hat, war 
lange verſchollen. Erſt vor wenigen Jahrzehnten iſt es im Beſitze einer engliſchen 
Runſthandlung zum Dorjchein gekommen, die es nach Kanada verkauft hat. Die neue 
Königin erſcheint als ein Bild vornehmer Zurückhaltung; auch die hände ruhen mit 
kühler Vornehmheit, und doch ſieht man den durcheinandergeſteckten feinen Fingern 
die Beweglichkeit an. Mit Katharina howard beginnt eine neue Damenmode am 
engliſchen Hof; fie trägt die haube nach franzöſiſchem Muſter. Die Dorzeihnung 
zu dem Bilde, nicht ganz übereinſtimmend mit der Ausführung, ijt im Windſor⸗ 
ſchloſſe. Außerdem hat Holbein Katharina Howard in einem Miniaturbildchen 
porträtiert, wie er deren auch eines von Anna von Cleve als Gegenſtück zu einem 
ebenſolchen des Rönigs gemalt hatte. Der Bildchen, das in mehreren als echt 
geltenden Exemplaren vorhanden iſt, zeigt die Rönigin mit verändertem, müdem 
Geſichtsausdruck, und die Hände liegen matt übereinander (Abb. S. 106). 

Ein Prachtbild in der Gemäldeſammlung des Windſorſchloſſes führt uns 
den Herzog von Norfolk vor Augen. In dem vom Auftraggeber als Prunk⸗ 
ſtück gedachten, die Würde hoher Stellungen veranſchaulichenden Bilde hat der 
Maler mit ſeiner wunderbaren Gabe, das Weſen der Menſchen auch durch die 
abgemeſſenſte äußere Form hindurchſcheinen zu laſſen, ein Werk geſchaffen, das 
mit ergreifender Macht der Kunſt zum Beſchauer ſpricht (Abb. S. 107). Der Herzog 
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war 66 Jahre alt, als er jid) von Holbein malen ließ. Er zeigt uns ein hageres, 
verſchloſſenes Geſicht, glattraſiert nach der Mode der alten Zeit; über dem 
breit umgelegten Hermelinpelz, mit dem fein Mantel gefüttert ijt, trägt er die 
goldene Kette des Hoſenbandordens; in den feinen, fleiſchloſen händen hält er 
den weißen Stab des Cordkämmerers und den goldenen Stab des Großmarſchalls 
von England. 

Neben dem Großartigen ſteht in gleicher Vollkommenheit der kluffaſſung und 
Wiedergabe das Ciebliche. In der Bibliothek des Windſorſchloſſes find die ent- 
3üdenben Bildchen zweier Kinder, Miniaturen von nicht ganz fünf Zentimeter 
Durchmeſſer (Abb. S. 98). Die Kinder werden als die Söhne des Herzogs von 
Suffolk bezeichnet, der fünfjährige henry Brandon und der dreijährige Charles 
Brandon; bei der Altersangabe des letzteren — auf dem Zettel unter feinen Händchen 
— ſteht die Jahreszahl 1541. Dieſelben Kinder hat Holbein zuſammen mit ihrer 
Mutter in einer Federzeichnung feſtgehalten, die als Entwurf zu einem Gemälde 
angeſehen werden muß. Wäre dies ausgeführt worden — infolge Fehlens von 
Kopien des Gemäldes muß angenommen werden, daß es nicht ſoweit gekommen 
ijt — hätten wir ein Gruppenbild von Holbein, das das koſtbare Baſeler Bild von 
Holbeins Samilie vermutlich an Großartigkeit und Urſprünglichkeit der Kom- 
poſition noch übertroffen hätte (Abb. S. 106). 

Als Werke von 1541 find durch die Inſchriften auch zwei Bildniſſe von augen⸗ 
ſcheinlich nicht zu den Hofkreiſen gehörigen Herren bezeichnet, von denen ſich das 
eine im Deutſchen Muſeum zu Berlin, das andere im Wiener Hofmuſeum 
befindet. Beide Porträts find in etwa zweidrittel Cebensgröße ausgeführt, in etwas 
weniger als halber Sigur. Das Berliner Bild zeigt in einer Huffaſſung von größter 
Schlichtheit einen ernſten Mann mit dunkelblondem Dollbart; jo ruhig wie der 
Blick iſt die haltung der hände. Das Wappen im Siegelring iſt als das der holländiſchen 
Familie de Voß van Steenwijk erkannt worden (Abb. S. 108). In dem Wiener 
Bilde zeigt ſich ein junger Mann von lebhaftem Weſen. Er hält ein vor ihm auf 
dem Ciſche liegendes Buch mit dem Singer halb geöffnet, während er den Kopf 
wendet, um die Augen auf den Beſchauer zu richten. Sein Ausjehen ift deutſch, 
er könnte wohl zum Stahlhof gehören (Abb. S. 109). 

Hier mögen einige andere in feſtländiſchen öffentlichen Sammlungen bewahrte 
Meiſterwerke Erwähnung finden, deren Weſen erkennen läßt, daß fie Holbeins 
ſpäter engliſcher Zeit angehören, die aber keinen Anhalt zu genauer Zeitbeſtimmung 
bieten. Im Wiener Bofmujeum ijt bas drittellebensgroße Porträt — Bruſtbild 
mit händen — einer hübſchen jungen Srau mit der franzöſiſchen Haube, die unter 
Katharina Howard am engliſchen Hofe Mode wurde (Abb. S. 110). Im Städelſchen 
Mufeum zu Frankfurt am Main das liebenswürdig aufgefaßte und mit köſtlicher 
Seinheit gemalte Profilbild eines engliſchen Herrn mit einer Nelke in der Hand, 
den die Aufichrift auf der im Windſorſchloſſe aufbewahrten Dorzeichnung S. George 
of Cornwall nennt (Abb. S. 111). Köſtlichſte maleriſche Eigenſchaften hat das Bild 
eines älteren herrn im Deutſchen Muſeum zu Berlin. Wundervoll ſteht der Kopf 
mit dem graugemiſchten Dollbart im Rahmen der dunklen Kleidung, die durch 
goldene Neſteln am Barett und durch rotſeidene Unterärmel farbig belebt wird; 
die Hände ſtecken in einem Muff, ſo daß alle Helligkeit auf dem Geſicht geſammelt 
bleibt, das einen prächtigen Ausdrud ruhigen Selbſtbewußtſeins trägt. Der Dar- 
geſtellte ijt bald als Herzog Anton von Lothringen, bald als der Kanzler Sir John 
Baker bezeichnet worden. Erſt kürzlich iſt in die Berliner Sammlung ein anderes 
Bildnis gelangt (ehem. Sammlung Goldmann in New Vork), das den Span- 
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nungsreichtum der Bildniſſe der letzten Phaje Holbeins machtvoll ausſpricht. Iſt 
das andere von einer unübertrefflichen kraftvollen Ruhe und Ausgewogenheit, 
ſo ſtößt hier Holbein zu den kühnſten farblichen Wagniſſen vor. In der Gegen⸗ 
ſätzlichkeit und dem Glanz der Farben, einem ſaftigen Grün und ſatten Rot, die 
mit tiefem Schwarz und blendendem weiß gepaart ſind, ruft es Farbenwirkungen 
hervor, die wir bei Gerbord) und Metju, aber nicht ein Jahrhundert früher zu 
ſehen gewohnt find. (Siehe farbiges Titelbild.) 

Die Zahl der Porträte ohne Jahresangabe iſt größer als die Zahl der datierten. 
Seine Namensunterſchrift hat Holbein nur ausnahmsweiſe auf die Bilder geſetzt. 
Er hatte, wie Michelangelo, das Selbſtbewußtſein, daß ſeine Gemälde die Be⸗ 
glaubigung ſeiner Urheberſchaft in ſich ſelbſt trügen. Daher iſt es wohl erklärlich, 
daß gar manches Bild ſpäter auf ſeinen Namen getauft worden iſt, das mit ſeiner 
Kunſt nichts gemein hat. In vielen Fällen ijt die künſtleriſche handſchrift der Malerei 
durch ſpätere Überarbeitungen verwiſcht worden, und ſo mag bei einzelnen Werken 
die Echtheitsfrage unlösbar bleiben. Ein großer Teil der echten Bilder iſt in eng⸗ 
liſchen Privatſammlungen zerſtreut. Diele find in den letzten Jahrzehnten in den Beſitz 
amerikaniſcher Kunſtliebhaber gelangt. 

Wenn es in keiner Sammlung Gelegenheit gibt, Dolbeinjdje Bildnisgemälde 
in größerer Zahl nebeneinander zu ſehen, jo findet fid) dafür ein ganzer Schatz 
von ſeinen herrlichen Bildniszeichnungen in der Bibliothek des Königs von England 
im Windſorſchloſſe vereinigt. Dieſe in ihrer Art ganz einzige, unſchätzbare Sammlung 
enthält über achtzig Blätter, lauter Meiſterwerke. In dieſen erſten Aufnahmen 
nach dem Leben, die bald in wenig mehr als Umriſſen alles Notwendige zu ſagen 
wiſſen, bald ganz maleriſch ausgearbeitet ſind, treten uns die Perſönlichkeiten, 
unbenannte und benannte — viele, die in der engliſchen Geſchichte eine Rolle 
geſpielt haben —, faſt ebenſo ſprechend und lebensvoll vor Augen, wie in aus⸗ 
geführten Gemälden. Ja, es liegt in dieſer erſten Niederſchrift von Künftlerhand, 
die, das Weſentliche ſchnell erfaſſend, gleich alles vermerkte, was im Gemälde 
ausgedrückt werden ſollte, ein ganz beſonderer Reiz. Daß mit jo Wenigem fo 
Vollkommenes gegeben wird, ijt das Wunderbare an dieſen Zeichnungen, die, 
ohne etwas an und für fid) Fertiges fein zu wollen, doch ganze fertige Kunſtwerke. 
ſind (Abb. S. 112, 113). 

In der nämlichen Sammlung befindet ſich ein einzigartiges Werk Holbeins, eine 
figurenreiche Kompoſition in Miniaturausführung; getuſchte Silberſtiftzeichnung 
auf Pergament, mit Gold und einigen wenigen Farben reizvoll belebt. Der Gegen⸗ 
ſtand der Darſtellung iſt der Beſuch der Königin von Saba bei Rönig Salomo. 
Aus welcher Deranlaffung und zu welchem Zweck Holbein das Bild entworfen hat, 
iſt unbekannt. Jedenfalls handelt es ſich entweder um einen von heinrich VIII. 
ſelbſt ausgehenden Gedanken oder um eine ihm dargebrachte Huldigung. Denn 
unverkennbar iſt es Heinrich VIII., der als Salomo thront, und auf ihn bezieht 
fid) die im Teppich über dem Throne eingeſchriebene Bibelſtelle von dem von 
Gott geſetzten König. Auf den Thronftufen find die Worte zu leſen: „Du haft 
deinen Ruhm übertroffen durch deine Cüchtigkeit.“ Die Königin von Saba 
ſpricht die Worte, während fie mit der Hand ihren Dienern gebietet, die Geſchenke 
vor den Stufen niederzulegen. Eine feierliche Schönheit erfüllt die Kompoſition 
und trägt die Größe eines monumentalen Werkes in das kleine Bild. Sie lebt in 
den apoſtelhaften Männern, die an den Seiten des Rönigsthrones ſtehen, in den 
niederknienden Geſchenkträgern und in dem Stauengefolge der Königin. Auch die 
Raumgeftaltung ſpricht mit bei dem großartigen Eindruck des Ganzen, die klare, 


57 


ſchöne &rdjteftur des Thronſaales, die von Holbeins jugendlichen Architektur⸗ 
phantaſien weit verſchieden ijt (Abb. S. 114). 

Im Jahre 1542 erſchien eine Holzzeichnung Holbeins, die vielleicht das letzte 
war, was er für den Buchdruck machte. Es iſt ein Bildnis in Medaillenform von 
Sir Thomas Wyat und ſchmückt die Rückſeite des Titels einer Schrift, die als „Nänia“ 
(Cotenklage) das Andenken dieſes im Jahre 1541 im blühendſten Alter geſtorbenen 
„unvergleichlichen Ritters“, des Freundes des Königs, feiert. Mit der denkbar 
größten Einfachheit des Striches, der auch die minder geübte Hand eines engliſchen 
Formſchneiders folgen konnte, hat Holbein hier ein ſprechendes Porträt gezeichnet. 

Im Jahre 1542 muß Holbein wieder ein Bild des Prinzen von Wales gemalt 
haben. Zwar iſt über das Gemälde ſelbſt nichts bekannt, aber unter den Zeichnungen 
im Windſorſchloß iſt eine, die das Kind in dem dieſer Zeit entſprechenden Alter 
zeigt (Abb. S. 116). 

Nur auf einem erhaltenen Gemälde Holbeins ijt die Jahreszahl 1542 zu leſen. 
Es ijt ein Porträt von kleinem Maßſtab, etwa Drittellebensgröße, in der König- 
lichen Gemäldeſammlung im Haag. Das koſtbare Werk zeigt das Bruſtbild eines 
Edelmannes mit einem Falken. Mit einer wunderbaren Lebendigkeit hat der 
Künſtler den Augenblid aufgefaßt, wie der Herr dem auf feiner behandſchuhten 
Linken hockenden Falken die haube abgenommen hat, um den ſchönen Ropf des 
Vogels zu zeigen. Der Mann ift — eine Seltenheit bei Holbeins Bildniſſen — ohne 
Kopfbedeckung: er wendet dem Beſchauer ein offenes, friſches, von kurzem braunen 
Haar und ſpitzgeſchnittenem roten Barte eingerahmtes Geſicht zu. 

In dieſer Zeit arbeitete Holbein an einem großen figurenreichen Gemälde, 
einem Porträtſtück, das zugleich einen geſchichtlichen Vorgang verbildlichte. Die 
vereinigte Chirurgen⸗ und Barbiergilde zu London hatte das Bild beſtellt zur 
Erinnerung an die Gewährung ihrer Zunftrechte durch den König. Die Vertreter 
der Gilde, achtzehn an der Zahl, wurden dargeſtellt, wie ſie vor dem Throne 
Heinrichs VIII. knien, um aus deſſen Hand ihren Freibrief in Empfang zu nehmen. 
Holbein ordnete die Kompofition des breiten Gruppenbildes in der Weiſe an, 
daß der thronende König im Herrſcherſchmucke, mit Krone, Mantel und Reihs- 
ſchwert, in gerader Dorderanſicht fid) zeigte, den Kopf in der nämlichen Haltung 
und Beleuchtung wie auf den früheren Bildniſſen. Die achtzehn Männer wurden 
ſo verteilt, daß nur drei an die rechte Seite des Königs kamen — die königlichen 
Leibärzte erhielten dieſen Platz —, die übrigen aber zur Linfen des Thrones fid) 
in zwei Reihen ordneten. So wurde die farbige Hauptgeſtalt des Bildes weit aus 
der Mitte hinausgerückt, [tarte Symmetrie des Aufbaues war vermieden. Zur 
Herſtellung des Gleichgewichtes der Kompoſition diente eine weiße Inſchrifttafel 
über den Köpfen der größeren Maffe der ſchwarzgekleideten Arzte und Barbiere. 
Den Hintergrund bildete eine farbige Wandbekleidung, aus der die goldverzierte, 
mit dem Staatswappen geſchmückte Thronwand hervortrat. 

Es war für Holbein unmöglich, dieſes Gemälde in einem Guß auszuführen. 
Dem ſtanden das Weſen der Aufgabe und feine Derbültnijje entgegen. Er war 
als Hofmaler durch vieles andere in Anſpruch genommen. Und es waren viel⸗ 
beſchäftigte Ceute, die er hier zu porträtieren hatte; die Schwierigkeit, die einzelnen 
Aufnahmen zuſammenzubringen, mochte groß fein. So war er darauf angewieſen, 
das Bild ſtückweiſe vorzunehmen, fo wie er gerade einen der Abzubildenden zur 
Sitzung bekommen konnte. 

Bei einigen der Vorſtandsmitglieder hat Holbein die Aufnahmen auch zu Einzel⸗ 
bildniſſen benutzt. Im Hofmuſeum zu Wien ijt das ergreifend ſchöne Bild eines 
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der königlichen Leibärzte, Dr. John Chambers. Mit einer ungewöhnlich herzlichen 
künſtleriſchen Vertiefung hat Holbein in der ehrwürdigen Erſcheinung des Greiſes, 
der nach der Inſchrift des Gemäldes im 88. Lebensjahre ſtand, das innere Weſen 
zur Unſchauung gebracht (Abb. S. 115). 

Das große Genoſſenſchaftsbild hat ſich an ſeinem Beſtimmungsplatz erhalten; 
es hängt noch im Zunfthaus der Barbiere zu London. Aber es zeigt, abgeſehen 
von der Entſtellung durch ſpätere Übermalungen, daß es auch urſprünglich nur 
zum Teil von Holbein gemalt worden ijt. Es war dem Meiſter nicht beſchieden, 
die Vollendung dieſes Werkes zu erleben. 

Wie ein Abſchiedsgrüßen des Künftlers, der fern von der Heimat, mitten in 
der reichſten Schaffenstätigkeit vom Tod überfallen wurde, mutet es uns an, daß 
er gerade in dem letzten Jahr feines Lebens mehrmals fid) ſelbſt gemalt hat. 

Der Beſtimmung dieſer Selbſtbildniſſe, an Freunde und Gönner als Geſchenk 
überreicht oder auch in das Ausland verſchickt zu werden, entſprach es, daß ſie 
in kleinem Maßſtab ausgeführt wurden. Daher iſt es erklärlich, daß ſie als leicht⸗ 
beweglicher Beſitz aus einer hand in die andere wanderten, ſobald einmal der 
Zuneigungswert, den ihnen die perſönliche Erinnerung an Holbein verlieh, durch 
die Zeit verwiſcht worden war. So kam es, daß ſchließlich ihre Spur verlorenging. 
Andererjeits hat ihre Begehrtheit, beſonders wohl in der erſten Zeit nach Holbeins 
Tode, Nachbildungen in größerer Zahl entſtehen laſſen. 

Am Ende des 16. und in der erſten hälfte des 17. Jahrhunderts waren mehrere 
Selbſtbildniſſe Holbeins bekannt, die fid) zum Teil außerhalb Englands befanden. 
Der niederländiſche Maler und Kunſtſchriftſteller van Mander jab ihrer zwei zu 
Amjterdam; beide waren Kundbildchen, das eine ganz klein, „als Miniatur ge⸗ 
malt“, das andere „etwa einen Handteller groß“. Und van Manders deutſcher 
Berufsgenoſſe Joachim von Sandrart beſaß ſelbſt ein ſolches Rundbildchen und 
verſchenkte es zu Amſterdam. Ob dieſes eins von jenen beiden, oder ob es ein 
drittes war, kann man nicht wiſſen; zwiſchen der Zeit, wo van Mander in 
fmjterbam lebte, und Sandrarts dortigem Aufenthalt liegen vier Jahrzehnte. 
Von einer Datierung der Bildchen ſpricht weder der eine noch der andere. Mehr 
Anhalt als dieſe ſchriftlichen Nachrichten geben zwei gegen die Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts angefertigte Kupferftiche, der eine von dem Rubensſchüler Dorjterman, 
der andere von dem Böhmen Wenzel follar. Beide zeigen übereinſtimmend 
den Kopf in einer Stellung zwiſchen Vorder- und Dreiviertelanſicht, mit ſehr 
ernſtem Geſichtsausdruck; das Kinn ijt, nach dem in England — wenigſtens in 
den dem Hofe naheſtehenden Kreifen — allgemein nachgeahmten Beiſpiel des 
Königs, von einem Dollbart umgeben; den Scheitel bedeckt ein anliegendes Käppchen; 
am hals tritt aus dem geſchloſſenen Rod der mit einer ſchmalen Einkräuſelung 
eingefaßte hemdkragen hervor. Dollar hat in feiner Radierung die Bezeichnung 
des Originals, beſtehend aus zwei H, der Altersangabe fünfundvierzig und der 
Jahreszahl 1543, mit abgebildet. In der Unterſchrift des Stiches nennt er neben 
feinem und Holbeins Namen den Aufbewahrungsort des Originals: die Sammlung 
des Grafen Arundel. Vorſterman jagt nicht, wo er feinen Stich angefertigt hat. 
Die Datierung feines Dorbildes bringt er nicht in einer Wiedergabe der Original⸗ 
bezeichnung, ſondern er hat ſie in eine lateiniſche Inſchrift verlegt, mit der er das 
Rund feines Bildchens umgab: „Johannes Holbein, Maler des Rönigs von Groß⸗ 
britannien, der berühmteſte ſeines Jahrhunderts, im Jahre 1545, im 45. Cebens⸗ 
jahr.“ Im Bildnis ſelbſt zeigen die beiden Stiche bei aller ſonſtigen Uberein⸗ 
ſtimmung eine Derfchiedenheit. follar gibt nur das Bruſtbild mit einem Stück 


59 


von der rechten Hand. Bei Dorjterman dagegen ijt von beiden händen etwas 
zu ſehen, und zwar in der Art, daß die Tätigkeit des Künftlers durch die hände 
gekennzeichnet wird: die £infe Holbeins hält den Zeichenſtift, in der Rechten wird 
ein kleiner Gegenſtand ſichtbar, in dem man ein Stück farbiger Kreide erraten 
mag. Es ijt nicht nötig, aus der Derfchiedenheit zu folgern, daß die Stecher nach 
zwei verſchiedenen Originalen gearbeitet hätten. Aber die Möglichkeit iſt nicht 
ausgeſchloſſen. 

Mit dem Selbſtporträt Holbeins, das in der Uffiziengalerie zu Florenz in 
der Sammlung der Malerbildniſſe hängt, haben die Vorlagen der Stiche in 
Form und Haltung des Kopfes und in der Cracht übereingeſtimmt. Aber das 
Florentiner Bild iſt weder eine Miniatur noch ein Olgemälde, ſondern eine mit 
Sarbitiften maleriſch ausgeführte Zeichnung; knappes Bruſtbild von annähernd 
zweidrittel Lebensgröße. Um ihm ein anſehnlicheres Format zu geben, hat man 
vor etwa zweihundert Jahren, oder noch früher, das Blatt auf einen größeren 
Bogen Papier geklebt. Es hat durch Überarbeitungen an Urſprünglichkeitswert 
eingebüßt, aber die Züge des Geſichtes ſprechen noch lebendig durch die Beſchädi⸗ 
gungen hindurch. Auch die lateiniſche Inſchrift ijf übergangen, dabei in der Form 
der Buchſtaben verändert, aber ihre Echtheit wird nicht angezweifelt. Sie beſagt, 
daß der Dargeſtellte Johannes Holpenius aus Baſel ijt, im Alter von fünfundvierzig 
Jahren, abgebildet von ihm ſelbſt (Abb. S. 1). 

Don den Rundbildern mit der zeichnenden Hand find im Laufe der letzten Jahr⸗ 
zehnte mehrere zum Vorſchein gekommen, ſowohl Miniaturen wie kleine Ölgemälde. 
Einzelne von ihnen haben ſehr gute maleriſche Eigenſchaften. Aber die Berechtigung 
des Unſpruches, als Werk von Holbeins eigener Hand angeſehen zu werden, er- 
ſcheint bei keinem geſichert. 

Unter den Miniaturen gilt als die vorzüglichſte ein Exemplar von weniger als 
vier Zentimeter Durchmeſſer in der Wallace-FSammlung zu London. Unter den 
Ölbildern erſcheinen zwei als hervorhebenswert. Das eine befand fih im Be- 
fike des Freiherrn von Stackelberg-Fachna zu Reval. Es trägt in feiner Be- 
zeichnung neben der Altersangabe fünfundvierzig die Jahreszahl 1542. Mit⸗ 
hin muß es — die Urſprünglichkelt der Inſchrift vorausgeſetzt — auf eine 
Uraufnahme Holbeins zurückgehen, die früher liegt als die Florentiner 3eidy- 
nung, auf der die Jahreszahl 1543 gelejen wird. Es zeigt auch eine für die 
Bewegung nicht unwichtige Abweichung von dieſer: während in der Zeichnung 
das rechte Huge perſpektiviſch tiefer ſteht als das linke, ſteht hier das rechte höher. 
Das zweite der hier zu erwähnenden Bildchen gehört Frau Mathilde Verity zu Slorenz. 
Es iſt, ſoweit die Überlieferungen reichen, immer in engliſchem Beſitz geweſen. Das 
Geſicht erſcheint hier etwas dicker, doch beruht dieſes Ausfehen zum Teil auf kleinen 
Beſchädigungen der Malerei. Don der Slorentiner Zeichnung weicht die Form der 
klugen am meiſten ab. Mit merkwürdiger Schärfe ſpricht aus dem Blick der Aus- 
druck der Selbſtbeobachtung. 

Was den Selbſtbildniſſen Holbeins aus feinem letzten Lebensjahr einen ganz 
beſonderen, auch in den Nachbildungen bewahrten Reiz verleiht, bas ijt der Ein⸗ 
blick, den fie in Holbeins Charakter gewähren. Da ijt gar nichts von Eitelkeit, 
nichts von allem, womit ſonſt Künſtler gern prunken wollen, wenn ſie ihr eigenes 
Bild der Welt überliefern. Holbein tritt uns hier in ſeiner einfachen ſchwarzen 
Arbeitskleidung als ein Künſtler entgegen, der beim Malen feiner eigenen Perſönlich⸗ 
keit nichts weiter im Auge hatte als das, feine Züge mit ſcharfer Aufmerkſamkeit zu 
ſtudieren und ſeine Erſcheinung und ſein Weſen mit voller Treue und großzügiger 
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Schlichtheit wiederzugeben. Er offenbart ſich auch im eigenen Bilde als der 
große Meiſter der Bildniskunſt, der durch eine einzigartige Sicherheit und Seinheit 
in der Beobachtung deſſen, was ſich äußerlich zeigt, dazu kommt, die innerlichen 
Eigenſchaften eines Menſchen zu erfaſſen und ſichtbar zu machen. 

Hans Holbein ſtarb im Herbſt 1543, vermutlich als ein Opfer der Peſt, die damals 
in London wütete. Wie ſein Geburtstag, ſo iſt auch ſein Sterbetag unbekannt. 
Sein Cod fällt in einen Zeitraum, den zwei Daten auf einer in der Urſchrift er- 
haltenen Urkunde umgrenzen. Dieſe Urkunde ijf Holbeins letzter Wille, mit einem 
nachträglichen amtlichen Vermerk. 

Das Ceſtament ijf vom 7. Oktober 1543 datiert. Don feiner Familie zu Bajel 
ſpricht Holbein darin nicht. Für dieſe hatte er augenſcheinlich ſchon vorgeſorgt, 
und die Erbſchaft ſeines zu Wohlhabenheit gelangten Oheims Siegmund, der im 
Jahr 1540 zu Bern kinderlos ſtarb, war ihm dabei zu Hilfe gekommen; die Familie 
lebte auch nach feinem Tode in guten Verhältniſſen. Die letztwillige Verfügung 
bezieht fih nur auf die Ordnung feiner Londoner Derhältnijfe. Sein Pferd und 
ſeine ſonſtige habe ſollte verkauft werden zur Deckung der Guthaben einiger 
Freunde. Man braucht nicht anzunehmen, daß Holbein bei der Niederſchrift feines 
letzten Willens ſchon erkrankt geweſen wäre. In der Peſtzeit dachte gewiß mancher 
an eine Bekundung ſeines letzten Willens. Sicherlich lag er damals nicht an der 
ſchrecklichen Seuche danieder, denn bei der Abfaſſung des Teſtamentes waren vier 
Zeugen zugegen, was am Lager eines Peſtkranken wohl nicht vorkam. 

Am 29. November wurde einer der Zeugen, der Goldſchmied Johannes von 
Antwerpen, von der zuſtändigen Behörde zum Verwalter von Holbeins Nachlaß 
eingeſetzt. Das beſagt der unter dieſem Datum unter das Ceſtament geſchriebene 
amtliche Vermerk. Holbein wird hier als „neulich in der Pfarrei St. Andreas 
Underſhafte verſtorben“ bezeichnet. 

König heinrich VIII. erhielt ein Werk von der Hand ſeines Künſtlers noch nach 
deſſen Tode. Zu Neujahr 1544 wurde ihm von einem ſeiner Kämmerer ein Ent⸗ 
wurf Holbeins zu einer Wanduhr verehrt, eine jetzt im Britiſchen Muſeum befind⸗ 
liche große Zeichnung von prächtig geſchmackvoller Erfindung. 
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Selbſtbildnis 
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Holbein 


Die Knaben Profp unb Hanns Polbain, gezeichnet von ihrem Hater, Hans Bolbein Dem Älteren 
Silberſtiftzeichnung (1511). Berlin, Kupferſtichkabiuett. (Zu Seite 2) 
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Ambrofius Bolbein i - Ambrofius Holbein 


Knabenbilduis. Gemälde. Baſel, Öffentliche Kunſtſamnilung. (Zu Seite 2) Kuabenbildnis. Vorzeichnung zum Gemälde. Baſel, Öffentliche Kunſtſammlung 
(Zu Seite 2) 
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Gemälde. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 3) Genrälve. Baſel, Offeutliche Kuuſtſammlung. (Zu Seite 3) 


Die Geißelung 
Olgemälde. Baſel, Offeutliche Kuuſtſammlung. (Zu Seite 3) 


Das letzte Abendmahl 
Ölgemälde, Baſel, Offeutliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 3) 


Schlußbild zu Erasmus’ „Lob der Narrheit” 
Die Narrheit ſteigt vom Katheder herunter. Federzeichuung in einem Exemplar des Buches 


Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 5) 
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Buchverzierung mit der Geſchichte des Tantalus 
Im Text Zierbuchſtabe mit Simſon und Delila. Holzſchnitte. (Zu Seite 5) 


Kreuztragung Chrifti 
Gemälde (1515). Karlsruhe, Kunſthalle. (Zu Seite 3) 


Ausſchnitt aus der Kreuztragung 
Karlsruhe, Kuuſthalle. (Zu Seite 3) 
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12 y Das Aushängeſchild eines Schulmeifters 
Olmalerei (1516). Baſel, Öffentliche Kuuſtſammlung. (Zu Seite 6) 


Der Bürgermeifter Jakob Meper zum Haſen Dorothea Kannengießer, Gattin des Bürgermeifters Jakob Meper 
Zeichuung in Silberſtift und Rötel. Baſel, Offeutliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 7) Zeichnung iu Silberſtift und Rötel. Baſel, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 7) 


Naturſtudie A a 
Zeichnung in Silberſtift und Wafferfarben. Baſel, Offeutliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 8) 


Naturſtudien 
Aquarellierte Silberſtiftzeichuung. Baſel, Offeutliche Kuuſtſammlung. (Zu Seite 8) 
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Adam und Eva i 
Olmalerei auf Papier (1517). Bafet, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 7) 
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Die Standhaftigkeit der Leána 


Entwurf zu einem Bilde ber Außenbemalung des Hertenſteinſchen Hauſes. Getuſchte Federzeichunng 
Baſel, Offeutliche Kuuſtſammlung. (Zu Seite 9) 
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Entwurf zur Bemalung des Erdgeſchoſſes des Hertenſteinſchen Hauſes 
Getuſchte Federzeichnung. Bajet, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 9) 


Chriſtus am Kreuz 
Zeichnung. Augsburg, Maximilian⸗Muſenm. (Zu Seite 8) 


18 


Das letzte Abendmahl 
Ölgemälde. Baſel, Öffentliche Kunftſammlung. (Zu Seite 10) 
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Scheibenriß mit Maria mit Kind 
Gegenſtück zu Abb. Seite 21. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 11) 
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Scheibenriß mit Papſt mit Märtprerpalme 
Gegenſtück zu Abb. Seite 20. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 11) 
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Die heilige Barbara Die heilige Katharina 
Getuſchte Vorzeichnung für eine Fenſterſcheibe. Bafel, Offeutliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 11) Getuſchte Vorzeichunng für eiue Fenfterfcheibe. Baſel, Offentliche Kuſtſammlung. (Zu Seite 11) 
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Marienbild mit Stifter 


Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 12) 
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Getuſchte Vorzeichuung für eine Fenſterſcheibe. 
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Der Erzengel Michael 
Getuſchte Vorzeichnung für eine Feuſterſcheibe. Bafet, Offeutliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 19) 
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Chriftus vor Raiphas 
Aus der Folge von Tuſchzeichuungen aus der Leidensgeſchichte Chriſti. Vorlagen für Glasmalerei 
Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 12) 
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Die Berſpottung Chrifti 
Aus der Folge von Tuſchzeichnungen aus der Leidensgeſchichte Chriſti 
Vorlagen für Glasmalerei. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 12) 


Die Geißelung 
Aus der Folge von Tuſchzeichnungen aus der Leidensgeſchichte Chriſti 
Vorlagen für Glasmalerei. Baſel, Offentliche Kunſtſammluug. (Zu Seite 12) 


Die Händewaſchung des Pilatus 
Aus der Folge von Tuſchzeichnungen aus der Leidensgeſchichte Chriſti. Vorlagen für Glasmalerei 
Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 13) 
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Die Rreuztragung 
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Tuſchzeichnungen aus der Leidensgeſchichte Chriſti. Vorlagen für Glasmalerei 


Folge von 
Baſel, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu 
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Seite 13) 
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Die Kreuzigung 


Aus der 
Baſel 


Leidensgeſchichte Chriſti. Vorlagen für Glasmalerei 


Seite 13) 


Tuſchzeichnungen aus der 


Folge von 
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ffeutliche Kunſtſammlung. 
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Seichnung zu einem farbigen Glasfenſter 
Berlin, Kupferſtichkabinett. (Zu Seite 13) 


Entwurf zu einem Wappenfenſter 
Tuſchzeichnung. Baſel, Offeutliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 13) 


I£ 


Das Wappen der Familie Boldermeier 
Vorlage für eine Fenſterſcheibe. Tuſchzeichnung aus dem 
Jahre 1518. Bafel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 13) 


¹¹upßñb ? Nk 


Numine uirgo taum pleno defende Friburgum 
Inferni noceant ne mala ſpectra louis. 
Teg tuis Lamberte aris oftende patronum, 
urba Paleſtinum ſentiat omnis herum. 


Die Schutzheiligen von Freiburg 
Holzſchnitt auf der Rückſeite des Titels der im Jahre 1520 erſchienenen „Stadtrechte und 
Statuten der löblichen Stadt Freiburg im Breisgau“ von Ulrich Zaſins. (Zu S. 14 u. 18) 
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Scheibenriß mit dem Wappen der Familie Fleckenſtein 
(1517). Brauuſchweig, Herzog⸗Auton⸗Ulrich⸗Muſeum. (Zu Seite 13) 
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Entwurf zur Bemalung der Stienfeite des Hauſes zum Tanz 


eite 14) 
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Kupferſtichkabiuett. (Zu 


Berlin, 


Angetuſchte Zeichnung. 
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Holbein 9 


Li: 


Dornehme Baflerin in reicher Tracht und Federhut Bornehme Baflerin in Tuchkleid und geſtickter Haube 


Tuſchzeichnung. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 15) Tuſchzeichnung. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 16) 
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se 


Köpfe von 
geſchenkbringenden 
Geſandten 


Bruchſtück aus dem zugrunde ge⸗ 
gangenen Wandgemälde des Baſler 
Ratsſaales: „Curius Dentatus 
weiſt die Geſandten der Samniter 
zurück“. (1521/22), Baſel, Offent⸗ 
liche Kunſtſammlung. (Zu S. 17) 


König Sapor demütigt den Kaifer Valerian 


Entwurf zu einem Wandgemalde des Bafler Ratsſaales. Angetuſchte Zeichnung 
Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 17) 
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Die Cebestafel 
Buchtitelholzſchnitt, zuerſt veröffentlicht im Jahre 1522 
Nach einem Druck von 1523 im Kupferſtichkabinett zu Berlin. (Zu Seite 19) 


37 


8t 


Chriſtus im Grabe 
Olgemälde (1521). Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 17) 


ót 


Chriſtus im Grabe 
Ausſchnitt. Bafet, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 17) 


Stubtentopf zur Madonna von Solothurn 
Silberſtiftzeichnung. Paris, Louvre. (Zu Seite 18, 31) 


Erasmus von Rotterdam 
Holzſchnitt. (Zu Seite 20) 
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Ausfchnitt aus der Madonne in Solothurn 
(1522.) Siehe auch bie Farbentafel gegenüber Seite 24. (Zu Seite 17) 


Erasmus von Rotterdam 
Olgemälde in weidrittel Lebensgröße (1523). Paris, Lonvre. (Zu Seite 21) 
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Erasmus von Rotterdam 


Gemäld 


(Zu Seite 21) 
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e (1523). Longford 


Studie zur rechten Band des Erasmus in Longford Caſtle 
Silberſtiftzeichnung. Paris, Louvre. (Zu Seite 21) 
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Das Leiden Chriſti in acht Bildern 
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Altargemälde. Baſel 
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Obere Hälfte der Paffionstafel 


$6 


Baſel, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 22) 


47 


Untere Hälfte der Paſſionstafel 
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Bajel, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 22) 


Holbein 4 


Aufnahmen G. Röbcke 
Freiburg i. B. 


Die Anbetung 

der Weiſen 
Altarflügel. Im Müuſter 
zu Freiburg i. B. 

(Zu Seite 21) 
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Die Geburt Cheifti 
Altarflügel. Im Münſter 
zu Freiburg i. B. 

(Zu Seite 23) 
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Hirte 


aus dem Freiburg, Münſter 
Oberriedaltar (Zu Seite 24) 


Frau und Töchter des Hans Oberried 
Ausſchnitt aus dem Oberriedaltar. Freiburg, Münſter. (Zu Seite 24) 
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Aufnahme (. Röbcke, Freiburg i. B. 


Ausſchnitt aus der Anbetung der Weiſen 
(Vgl. Abb. Seite 50. — Zu Seite 24) 
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Gemälde. Gegenſtück zu Abb. 


Der Schmerzensmann 


P 
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Die Schmerzensmutter f 
Gemälde. Gegenſtück zu Abb. Seite 54. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 24) 
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Entwurf zum linken Türflügel der Orgel des Bafler Münſters 
Bräunlich getuſchte Zeichnung. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 25) 


Entwurf zum rechten Türflügel der Orgel des Bafler Münſters 
Bräunlich getuſchte Zeichnung. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 25) 


Tuſchzeichnung mit weiß aufgeſetzten Lichtern auf rot grundiertem Papier 


Baſel, Offeutliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 25) 


Heilige Familie 
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Maria mit dem Rinde 
Getuſchte und mit Weiß gefbDte Federzeichunng auf grau grundiertem Papier 
Baſel, Offeutliche Kuuſtſammlung. (Zu Seite 25) 


Der kreuztragende Chriſtus 
Holzſchuitt (einziges Exemplar). Baſel, Offentliche Kunftſammlung. (Zu Seite 26) 
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Die Kreuzſchleppung A 
Tuſchzeichnung mit weiß aufgeſetzten Lichtern auf grauem Grund. Baſel, Offeutliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 26) 


Chriſtus auf dem Kreuz ſitzend - 
Tuſchzeichuung (1519), Berlin, Kupferſtichkabinett. (Zu Seite 26) 
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Maria mit Kind 
Zeichuung (1520). Brauuſchweig, Herzog⸗Autou⸗Ulrich⸗Muſeum. (Zu Seite 25) 
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Kampf von Xanbsinedten 
Tuſchzeichnung. Baſel, Offeutliche Kuuſtſammlung. (Zu Seite 27) 


Ein zur Abfahrt bereites Schiff mit Bewaffneten 
Tuſchzeichunng. Fraukfurt a. M., Städelſches Muſcum. (Zu Seite 27) 
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Nackte Figur von unbekannter Bedeutung 
Tuſchzeichunug auf rötlichem Papier, weiß gehöht. Baſel, Sffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 26) 
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Das Totentanzalphabet 
Holzſchnitte. Originalgröße. (Zu Seite 28) 
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Der Tod und der Schiffer 


Die Edelfram. 
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Der Tod unb Det Ritter Ber Tod und Das Ehepaar 


Dier Blätter aus der Holzſchnittfolge „Die Todesbilder“ 
(Zu Seite 28—30) 
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Der Tod und der Ackermann Der Tod und die Spieler 


Daß liingſt gericht. Die wapen deß Thoth. 


Das Weltgericht Das Wappen des Todes 


Bier Blätter aus der Holzſchnittfolge „Die Todesbilder“ 
(Zu Seite 28—30) 
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Holbein 5 


99 


vi 
[yj 
FIN 
li 
e 
"^ 
AS 
= f 
d s 
en 
EN 
| 
(e 


faat ſegnet Jakob (1. Mofes 27, 22) 
Aus den Holzſchnitten zum Alten Teſtament. Originalgröße. (Zu Seite 31) 
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Boas und Ruth (Ruth 2, 5) 
Aus den Holzschnitten zum Alten Teſtament. (Zu Seite 31) 
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Die Heimkehr aus der babploniſchen Gefangenfchaft (1. Esra 1, 5) 
Aus den Holzſchnitten zum Alten Teſtament. (Zu Seite 31) 
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Salomon fegnet die Gemeinde (2. Chronika 6, 3) 
Aus den Holzſchnitten zum Alten Teſtameut. (Zu Seite 31) 


L9 


Buchſignete für den Drucker Bebel 
Berlin, Kupferſtichkabinett. (Zu Seite 31) 


Jakob Meper zum Dafen Jakob Mepers Ehefrau Dorothea Kannengießer 
Zeichumg in ſchwarzer und farbiger Kreide. Studie zu dem Madonneubild Zeichuung in ſchwarzer und farbiger Kreide. Studie zu dem Madounenbild 
in Darmſtadt. Baſel, Offentliche Kunſtſammluug. (Zu Seite 32) in Darmſtadt. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 32) 


Die Madonna des Bürgermeifters Meyer 
Gemälde. Darmſtadt, Schloß. (Zu Seite 26, 32) 


Anna Meper 


Zeichuung in ſchwarzer und farbiger Kreide. Studie zu dem Madounenbild in Darmſtadt 
Baſel, Offeutliche Kuuſtſammlung. (Zu Seite 32) 
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Lais von Corinth 
Gemälde (1526). Baſel, Offeutliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 34) 
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Elifabeth Daucy Margareta Gigs John More Thomas Morus Jobn More Cäcilie Heron Alice 
zweite Tochter eine mit den Töchtern Thomas' Vater der Sohn jüngſte Tochter Thomas Morus' zweite Frau 
erzogene Anna Grifaere Henry Patenſon Margarete Roper 
Verwandte Braut des Sohnes der Hausnarr ältefte Tochter 


Entwurf zu dem Familienbild des Thomas Morus. Federzeichnung. Bajet, Offeutliche Kunſtſammlung 
Die Nameusbeiſchriften anf dieſer Zeichuung find vou der Sand Thomas Morus', bie Notizen über einige Anderungen in der Anordumig von der Hand Holbeins 
(Zu Seite 35) 
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res Lho:Mores- Father: 


Sir John More, Vater von Thomas Morus ; ] : 
Studie zu dem Moreſchen Familienbild, mit ſchwarzer und farbiger Kreide gezeichnet 
Schloß Windſor, Bibliothek des Königs von England. (Zu Seite 35) 


73 


William Warham, Erzbiſchof von Canterburp 
Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide. Schloß Windſor, Bibliothek des Königs von England 
(Zu Seite 35) 
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William Warham, Erzbiſchof von Canterbury 
Gemälde (1527). Paris, Louvre. (Zu Seite 35) 
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Sir Henrp Guildford, Stallmeiſter König Heinrichs VIII. 
Gemalde (1527). Schloß Windſor, Gemäldegalerie. (Zu Seite 35) 
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Lady Guildford MUS : 
Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide. Baſel, Offeutliche Kuuſtſammlung 
(Zu Seite 36) 
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Sir Thomas Godſalve und Sohn 
Gemälde (1528). Dresden, Gemäldegalerie. (Zu Seite 36 
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Der Aſtronom Kikolaus Kratzer von München 
Gemälde (1528). Paris, Louvre (Zu Seite 36) 


Holbein 0 
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Entwürfe zu metallenen Dolchſcheiden 
Federzeichunngen. Baſel, Offentliche Kunſtſamm⸗ 
lung. (Zu Seite 37, 38) 


Dolchſcheide mit Totentanz 
Entwurf für Silberarbeit. Tuſch⸗ 
zeichnung. Baſel, Gffentliche SS 
Kunſtſammlung. (Zu Seite 38) 3 
Zierleifte 
Tuſchzeichnung. Baſel, Offeutliche 
Kunſtſammlung. (Zu Seite 38) 


Entwürfe für Goldſchmiedearbeiten 
(Anhänger mit Edelſteinen). Baſel, Offentliche 
Knuſtſammlung. (Zu Seite 38) 


Zierleifte 
Tuſchzeichnung. Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 38) 


Entwurf zu einem Spiegelrahmen mit Meerweib und Liebesgöttern 
Baſel, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 38) 
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Erasmus von Rotterdam („im Gefanje^) 
Titelholzſchnitt zu den Werken des Erasmus. (Zu Seite 38) 


Nach dem ſelteuen erſten Druck mit ber Unterſchrift: 
Wenn einer von des Erasnums Geſtalt noch kein Bild hat geſehen, 
Zeigt ihm ein ſolches dies Blatt, das nach dem Leben gemalt 
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Aſtronomiſche Tafel, herausgegeben von Sebaſtian Münſter 15324 85 
Holzſchuitt. Erhaltenes Exemplar in der Uuiverſitätsbibliothek zu Baſel. (Zu Seite 39) 


Samuel verkündet Saul den Zorn Gottes 
Getuſchte und teilweiſe kolorierte Zeichnung, Entwurf zu einem Wandgemälde 
für den Baſler Rathansſaal (1530). Baſel, Offentliche Kuuſtſammlung. (Zu Seite 41) 


Rönig Rehabeam und die Abgeſandten des Volkes 
Getuſchte Zeichnung mit einigen Farbeuaugaben, Entwurf zu einem Wandgemälde für 
den Bafler Rathausfaal (1530). Baſel, Offentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 41) 
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Philipp Melanchthon 


Kleines Olgemälde. Hannover, Provinzialmuſeum. (Zu Seite 40) 


Erasmus von Rotterdam 
Gemälde. Baſel, Öffentliche Kunſtſammlung. (Zu Seite 40) 
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Bildnis eines Mitgliedes der Kölner Familie Wedigh, Kaufmannes in London 
Gemälde (1532). Chicago, Sammlung Stout. (Zu Seite 43) 
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Der Goldſchmied Hans von Antwerpen 
Gemälde (1532). Windſor, Königliches Schloß. (Zu Seite 43) 


Hermann Hillebrandt Wedigh aus Köln, Kaufmann zu London 
Gemälde (1533). Berlin, Deutſches Muſeum. (Zu Seite 43) 


90 


Derich Tpbis aus Duisburg 
Gemälde (1533). Wien, Gemäldegalerie. (Zu Seite 44) 


Der Parnaf 
Entwurf zu einem Schaugerüſt mit lebendem Bilde, geſtellt beim Einzuge der Königin Auna 
Boleyn in London. Angetuſchte Federzeichnung. Berlin, Kupferſtichkabinett. (Zu Seite 45) 
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Der Triumphzug des Reichtums : 
Entwurf zu einem für den Feſtſaal des Stahlhofes zu London ausgeführten Gemälde. Angetufchte Federzeichnung. Paris, Louvre. (Zu Seite 44) 
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„Die Geſandten“ 
Jean de Dinteville und 
Biſchof George de Selve 


Gemälde in Lebensgröße 
(1533). London, National⸗ 
galerie. (Zu Seite 45) 
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Gemälde (1533) 
Haag, Mauritshuis 
(Zu Seite 46) 


mago 


„Noli 
me tangere“ 
(Rühre mich 

nicht an) 


Gemälde. 
Schloß 
Hampton 
court 
(ZuSeite 47) 


Der Dichter Aitolaus Bourbon von Bandoeuvre 
Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide. Schloß Windſor, Bibliothek des Königs von England 
(Zu Seite 48) 


Heinrich Brandon, Karl Brandon, 
Sohn des Herzogs von Suffolk Sohn des Herzogs von Suffolk 
Miniaturmalerei. Schloß Wiudſor, Bibliothek des Miniaturmalerei. Schloß Windſor, Bibliothek des 
Königs von England. (Zu Seite 56) Königs von England. (Zu Seite 56) 


98 


König Heinrich VIII. und fein Bater König Heinrich VII. 
Karton zu einem Teil des im Schloſſe Whitehall ausgeführten Wandgemäldes 
Chatsworth, Sammlung des Herzogs von Devonſhire. (Zu Seite 49) 


7* 


99 


König Heinrich VIII. von England 
Zeitgenöſſiſche Nachbildung eines Holbeinſchen Bilduiſſes 
Windſor, Gemäldegalerie. (Zu Seite 50) 
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Ausſchnitt 
aus dem 
Gemälde 
Chriſtine 

von 

Dünemark 


(Siehe 
Abbildung 
Seite 103) 
London, 
National⸗ 
galerie 


Prinzeſſin Chriſtine von Dänemark, Derzoginwitwe von Mailand 
Gemälde (1538). Londou, Nationalgalerie. (Zu Seite 53) 103 


Prinz Eduard von Wales 
Gemälde (1538). Waſhington, Sammlung Mellou. (Zu Seite 54) 
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Anna von Cleve 
Olgemälde auf Pergament (1539). Paris, Louvre. (Zu Seite 54) 


Katharina Howard, Königin von England 
Miniaturgemälde. Schloß Windſor, Bibliothek. (Zu Seite 55) 


Entwurf für ein Gruppenbild (die Familie des Herzogs von Suffolk!) 
London, Britiſches Muſeum. (Zu Seite 56) 


106 


Thomas Howard, Herzog von Norfolk 
Gemälde (1538/39). Windſor, Königliches Schloß. (Zu Seite 55) 


Bildnis eines tinbetannten 
Gemälde (1541). Berlin, Deutſches Muſeum. (Zu Seite 56) 


108 


\NNO:DNI- $41. i EE 9 .ETATIS-SVA-28- 


Bildnis eines Unbekannten 
Gemälde (1541). Wien, Gemäldegalerie. (Zu Seite 56) 


Bildnis einer unbekannten Dame 
Gemälde. Wien, Gemäldegalerie. (Zu Seite 56) 


IIo 


Simon George of fàuocote 
Gemälde. Frankfurt, Städelſches Sümftinjtitut. (Zu Seite 56) 


III 


II 


Lady Baux 
Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide. Schloß Windſor, Bibliothek. (Zu Seite 57) 


Die Herzogin von Suffolk 
Zeichnung iu ſchwarzer und farbiger Kreide. Schloß Windſor, Bibliothel. (Zu Seite 57) 


Elifabeth, Gemahlin von Sir Henry Parker 
Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide. Schloß Windſor, Bibliothek. (Zu Seite 57) 
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Holbein 8 


Die Königin von Saba vor Salomo 
Miniaturartige Tuſchzeichnung mit Farben und Gold. Schloß Windſor, Bibliothek. (Zu Seite 58) 
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Bohn Chambers, Leibarzt Heinrichs VIII. 
Gemälde (1541/43). Wien, Gemäldegalerie. (Zu Seite 59) 
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Eduard, Prinz von Wales 
Zeichnung in ſchwarzer und farbiger Kreide. Schloß Windſor, Bibliothek. (Zu Seite 58) 
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Verlag von Velhagen & Klaſing 


Künſtler⸗ Monographi 


Begründet von H. Knadfuf | 


In reich illuftrierten, vornehm ausgeftatteten Bänden 


Folgende Bände der Sammlung können geliefert werden: 


| 87. Perugino. Don Prof. Dr. Fr. Knapp. 136 Abb. 
88. W. Dolman Hunt. Von O. von Schleinttz. 


Kaffael. Von H. Knackfuß. 120 Abb. 
Rubens. Von H. Knackfuß. 150 Abb. 


Rembrandt. Von Emil Waldmann. 68 Abb. 

; Michelangelo, Von H. Knackfuß. 138 Abb. 
Dürer. Von H. Knackfuß. 142 Abb. 
Murillo. Von H. Knackfuß. 30 Abb. 
Ludwig Richter. Von B. B. Mohn, 194 Abb. 


I 


| 95. Lucas Cranach. Bon Ed. Heyd. 111 Abb. 


400, 


141 Abb. 


| 90. Andrea del Sarto. Von Prof. Dr. Fr. Knapp. 


107 Abb. 


Guido Reni. Von Mar von Boehn. 105 Abb. 


„Terborch und Zan Steen. Don A Referees fts | Anders Zorn. Von F. Servaes, 120 Abb. 


95 Abb. 
Bottlcelli. Von E. Steinmann 108 Abb. 
Etztan. Bon H. Knackß⸗ z 129 Abb. 
Schwind. Von Leitz Haack. 180 Abb. 


„Leonardo d.. Henet. Bon Prof, Dr. Fr. Knapp. 


Blinger. Von Julius Vogel. 171 Abb. 

2. Stuck. Von O. J. Bierbaum. 164 Abb. 
Giotto. Von Henry Thode. 155 Abb, 
Thoma, Von Fritz von Oſtink. 138 Abb. 
Leibl. Von Emil Waldmann. 66 Abb, 
Philipp Veit! Bon M. Spahn. 92 Abb. 
Prell. Von Adolf Roſenberg. 115 Abb. 
Donatello. Von A. G, Meyer,. 145 Abb. 
Böcklin. Von Fritz von Oftint. 110 Abb. 

2. Segantini. Von M. Montandon. 108 Abb. 


Luca Della Robba. Von P. Schubring. 170 Abb. 


Feuerbach. Von Ed. Heyd. 115 Abb. 

. Siemering, Von Berthold Daun. 111 Abb. 

. Angelico da Fieſole. Von M. Wingenroth. 
110 Abb. 

Geſelſchap. Bon Mar Jordan, 92 Abb. 


105. 


Lorenzo Bernini. Don Max von Boehn. 
78 Abb. 


Grünewald. Bon Prof. Dr. Fr. Knapp. 77 Abb. 
Wilhelm Steinhaufen, Von F. Lübbecke, 


119. 


115 Abb. 


Spitzweg. Von Mar von Boehn. 155 Abb. 
Erler. Von Fritz von Dftint, 140 Abb. 
„Arthur Rampf. Von H. Roſenhagen. 107 Abb. 
Baldung⸗Grien. Von H. Schmitz. 100 Abb. 


. Otto Greiner. Von J. Vogel. 117 Abb. 


Albrecht Altdorfer. Von Dr, G. J. Wolf. 
116 Abb. 


116. Max Slevogt. Von Dr. W. v. Alten. 160 Abb. 
117. 


Künſtlerfamilie van de Delde, Von K. Zoege 
von Manteuffel. 84 Abb. 


Kiemenſchnelder. Bon Prof. Dr. Fr. Sepp. 
76 Abb. 


. Balthafar Heumann. Von Prof. Dr. Fr. Knapp. 


71 Abb. 


. Cafpar David Friedrich. Von Eberlein. 


Pacher. Von Dr. Schürer. 


